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Vor nunmehr 120 Dahren wurde am 14. Juli 
zu Ville D’Avray bei Paris ein Mann 
geboren, der eine feltene Tatkraft in der Ver⸗ 
folgung der Frage nach dem Grund und Ur- 
fprung der Derfchiedenartigfeit der Menfchen 


entfaltet bat: Dofepb Arthur Gref 
von Gobineau. 
Lebens beſchäftigte ihn diejes Problem. 

Diefer Mann, immer von dem Wunſch 
bejeelt, auch fe ine germanifche Herkunft 
unter Beweis zu ftellen, hatte einen Bildungs- 
gang, der nicht nad) der Schablone der Staats— 
prüfungen geregelt war, daher er denn aud 
feinen einzigen afademifchen Grad befaß. Früh 
begann Gobineau mif dem Studium der Welt 
de8 Orients unter Benutzung der reichen 
Hilfsmittel, welche ibm die franzöfifche Haupt⸗ 
ftadt zu bieten vermochte. Seine Teilnahme für 
den Drient, die perfifche und die alte 
heilige Spradbe der Hindu (Sanskrit) 
war eine fo Iebhafte, daß er 1833 vom Vater 


die Einwilligung erlangte, auf die. vorgefehene 


militärifche Laufbahn zu verzichten. 

Gobineaus beachtenswerter Leitſatz lautete: 
Die Gleichheit der Menſchen if 
ein Traum, die Menſchen find 
von Natur ungleih! 14 Dabre der 
frifcheften Arbeitsfraft widmete der junge Ge- 


Ichrte nun einzig und allein diefem Gedanken. 


Erſt nah der Vollendung der Studien 
zu feinem Hauptwerk trat er im Duni 1849 in 
den diplomatifchen Dienft, dem er 30 Jahre 
feines Lebens widmen follte. Bon nun ab war 
Gobineau faft immer in der Fremde, und man 
hat daher in ihm damals nur den Diplomaten 
geſehen. Sein Dienft alg Gefandter in Tehe- 
ran, Athen, Rio de Janeiro uw 
Stockholhm ließ ihm aber auch reichlich 
Muße für feine raffenkundlichen Arbeiten und 
weitausholenden Forfchungen. 
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Während feines ganzen 


In den Dahren 1853 — 1855 erfchien fein 
Hauptwerk in vier flnttlihen Bänden unter 
dem Titel „Essai sur l’in&galit& 
des races humaines“ in Paris. 
Den erften, die Hälfte des Werkes umfaflenden 
Zeil widmete der Verfaſſer ale „die Frucht 
laongwieriger,oftunterbrodbener 
und immer wieder aufgenomme- 
ner BetrachtungenundLieblings—⸗ 
ſt u di en“ dem letzten König von Hannover, 
Georg V. Nach dem Erſcheinen dieſes bedeut—⸗ 
ſamen Werkes, in dem der Verfaſſer die bisher 
noch unerkannte raſſiſche Grundlage der Ge- 
ſchichte aufgedeckt zu haben überzeugt iſt, ſchrieb 


ibm fein befreundeter Chef, Drouyn de 


Lhus: „Ein wiflenichaftlihes Werk von 
folcher Bedeutung wird Ihnen für Ihre Lauf- 
bahn nicht nüßlich fein, es Fann Ihnen im 
Gegenteil viele Feinde machen ...“ 

In derfelben Richtung führten weiter die 
MWerfe „Histoire des Perses“ (jwei 
Bande, 1869) und „Histoire d’Ottar 
Jar" (1379). Die „Raſſenkunde 
Sranfreic 8’ blieb unvollendet. Wenn aud 
ein weiteres Werk von der Parifer Akademie 
preisgefrönt wurde, fo blieb fein Raſſenbuch in 
Frankreich ziemlich unbeachtet. Es erregte wohl 
beim Erfcheinen das Auffehen der Kritif, wurde 
aber bald vergeflen oder fotgefchwiegen. Man 
bezeichnete Gobineau in Sranfreih als den 
„franzöſiſchen Germanen, verzid- 
fefe auf die von ihm dargebotenen Schäße und 
wies ihn endgültig uns Deutſchen zu. Bei ung 
wurde er einer der Vorläufer der modernen 
Maffetheorien. 9. St. Chamberlains 
Werf über „Die Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts“ (1899) wäre ohne 
Gobineau faft undenfbar geweien. Außer auf 
Chamberlain hat Gobineau auch auf 
Wagner und beſonders ſtark auf Nietz ſche 





eingewirft. Daß Gobineau erft nach dem Tode 
Berühmtheit erlangte — als Dichter hatte er 
mit feinem Werf „La Renaissance. 
Scenes historiques“ (1877) bereits 
zu Lebzeiten Ruhm erworben — , bat ihn nicht un- 
glücklich gemacht, denn den lauten Erfolg hat 
er nie gefucht; einige Beziehungen zu hervor- 
ragenden und namentlich deuffehen Vertretern 
der Wiſſenſchaft befriedigten ihm  vollauf. 
Auf allen Seiten des Maffenbuches trifft 
man Namen deutfcher Forfcher: die beiden 
SembortsE Laften, Piss 
Carus, Gefenius, Ewald, 
v. Martius, Lepſius, Grimm Sa— 
vigny, Mommſen u a. Wenige Jahre 
vor dem Tode (am 13. Oktober 1882, genau 
vier Monate vor dem Ableben Wagners) legte 
eine Begegnung mit Rich ard Wagner in 
Venedig den Grund zu einem freundſchaft— 
lichen Verhältnis zwiſchen den beiden großen 


Männern. Wagner wiederum gewann Prof. 


Ludwig Schemannin Freiburgi. B. 
für die Sache Gobineaus. 

Schemann ſchrieb hierüber: „Rich ar d 
Wagner ſiſt der erſte geweſen, der 
mir, und zwar im Tonüberſtrömen— 
der Begeiſterung, von Gobineau 
geſprochen hat. Er ahnte damals nicht, was 
mir dieſer große Tote einſt werden ſollte; fein 
Herzenswunſch, Gobineau, vor 
allem das Raſſenbuch, ver- 
deutfhbt und in unferem Lande 
eingebürgertzufeben,iftmirein 
Anfporn geworden, mich an dieſes 
Werk zu wagen ...“ Dieſe deutſche Über- 
ſetzung erſchien unter dem Titel: „Berfud 
über die Ungleibhbeit der 


Menihenraffen Vom Grafen 


Gobineau“ (vier Bände, Stuttgart, Fr. 
Fromman 1898-1901). „Ein foldhes 
Werk“, fchreibt der Überfeßer, „ift über- 
bauptniht fürden Tag gefhrie- 
ben,fondernfürfeihbenvon Zeit 
altern, magimmerindeffen jedes 
fihb fürfeine befonderen Bedürf- 
niffe vorwiegend dag GSeinige 
daraus entnehmen Alles in. allem 
dürfen wir fagen: wenn dag deutſche Raſſen— 
bud) mit dem Ende deg 19. Jahrhunderts unter 
Dach kommt, fo dürfte e8 ung und unſeren 





Kindern für das 20. Jahrhundert noch manche 
wertvolle Waffen in deffen Kämpfen um die 
idealen Güter liefern!“ | 

Als einzig wirklich fchöpferifches Raſſeelement 


erſchien Gobineau das arifche, daB die eigent- 
Tihe Kultur des Abendlandes gefchaffen bat. 


In den 85 Jahren, feit Gobinenu fchrieb, 
find viele weitere, teils auch verbefferte Einzel- 


heiten erfannt und durchforfcht worden. Dennoch 


war es richtig, daß Schemann dag Raſſenwerk 
in feiner großartigen Urfaffung beließ. 

Gobineau felbft fag: „Wenn eine 
Zivilifationentdedtwird,deren 
treibende Kraftnicht die Weißen 
gewefen find, oder ein Verfall 
einer Zivilifation, deffen Ur- 
ſache nicht die Mifhbung der Kul- 
furträger mit Farbigen gewefen 
ift, fo if es offenbar, daß die 
gefamte in dieſen Blättern 
auseinandergefekßte Theorie 
falſch if.” 

Gobineau hat alle, die ihm Aufmerkſamkeit 
entgegenbrachten, mit feinen Forfhungen und 
insbefondere durch feine Bluthypotheſe hellſehend 
gemacht, methodifch gelehrt und ihnen auch be- 
wiefen, daß die Gefchichte der Völker und deren 
Gefchlechter nicht nur als ein Forfchungsgegen- 
ftand des Anthropologen und Ethnologen der 
alten Schule zu begreifen ift, fondern auch 
den Naturwiſſenſchaftler und Sozialethiker 
feffelt, der in den Völkern blutbedingte Orga— 
nisinen feben muß, um zu erkennen, daß alle 
großen und Fleinen Leiftungen des Menfchen- 
geiftes, alle Vorzüge und Fehler der Nationen, 
Erhebungen und Stürze einer Ziviliſation auf 
beftimmte Blut⸗ und Artgefeße zurückzuführen 
und aus ibm an leiblichen Merkmalen zu er- 
flären find. Jenes Lerbliche aber ift die Raſſe. 
Ein riefiger Vorrat geſchichtlicher Tatſachen 
wurde zur Begründung dieſer neuen Betrach— 
tungsweiſe durch Gobineau zuſammengetragen. 
Er verſteht unter Raſſe eine Menſchenart, die 
durch körperliche, ſeeliſche und geiſtige Eigen— 
ſchaften deutlich von jeder anderen unterſchieden iſt! 

Bei Gobineau treten die Bezeichnungen weiß, 
ariſch und germaniſch mitunter als nahezu gleich- 
bedeutende Namen auf. Als die diefer Raſſe 
angeborene befonders charafteriftifhe Eigen— 
ichaft, die fie von anderen Raſſen unterfchied, 
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erfhien ihm. das Nichtzufriedenſein mit den 
vorgefundenen Berhältniffen. | 

Die Begriffe germanifch — lateinisch find für 
Gobineau gleichbedeutend mit: raſſenhaft — 
raflenlos abgeftimmt! Gegen die Iateinifche 
Raſſe — den Begriff der mediterranen oder 
weftifchen Raſſe kannte er noch nicht — ift er 
immer ftreng geweien, und die Berührung mit 
ihrer Iebhaften und füdlichen Eigenart ertrug er 
nur fchwer. Bei aller Hochachtung 
und Seelenverwandtfhboaft mit 
der germanifbhen Naffe war Go- 
bineau ein eifriger und warm- 
berziger Patriot. So ift ſchon der erfte 


Bahnbrecher moderner Raſſenwiſſenſchaft auch 


ein Kronzeuge dafür, daß dieſe neuen Erkennt— 
niſſe der echten Nationalkraft nicht abträg— 
lich ſind. Es konnte Gobineau allerdings 
nicht verborgen bleiben, daß die negeriſche 


"Bevölferung in Franfreih immer 


mehr Boden gewinnt. Und von den Juden 
ſagt Gobinenu, ausgehend von der Seft- 
ſtellung, daß der elfäffifche Jude es niemals 
vermocht habe, fihb bei den germaniichen 


Elfäffern Geltung zu verfhaffen: „Wir 


müffen bierbemerfen,daßgenau 
dasſelbeVerhältniszwiſchen Ju— 
den und Nichtjuden in ſaämtlichen 
deutſchen Landen undauchinſla— 
wiſchen Ländern beſteht. Die Ju—⸗ 
den raffen in Deutſchland zu— 
ſammen, was ihnen unter die 
Hände kommt, im Großhandelund 
zumal im Kleinhandel, des— 
gleichen im Bankweſen und der 


boben Spyefulsation Sie haben 


ihre StammesgenoſſenimReichs— 
tagſſitzen‚Liberalevonäußerſter 
Rührigkeit, und die geſamte 
Preſſe zwiſchen Rhein und 
mei tebt unter ihrer 
Seder.. 

Andere bewertet Gobinesir. das Verhältnis 
des Duden zur [ateinifhen bw. roma- 
nifhen Bevölkerung, denn hier fei der Jude 


recht in feinem Element und fogar derart, „daß 


man ihn kaum bemerft, ja daß er im allge- 
meinen überhaupt gar nicht auffällt”. In— 
folge feiner Erfenntniffe in der Blutsfrage 
fordert Gobineau: Mahe den Arier, 
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deſſen höchſtes Gut Freiheit und 
Ehre ift, fiegbaft in dir und um 
dich her! Das ift gleichfam die Tofung, die 
er feinen Anhängern binterlaffen bat. 

Eine jede Zivilifation, fo folgert Gobineau, 
ftammt von der weißen Raſſe ber. Er behauptet 
an zehn Beifpielen, daß die großen Zinilifafionen 
aus der Fähigfeit deg nordischen Menfchen bervor- 
gegangen feien, aus eigenem Antrieb zu handeln. 
So habe im Brennpunkt der indifhen 
Zivilifation ein Zweig des weißen Volks— 
ftammes der Arier geftanden. Eine arifche 
Anfiedlung aus Indien im oberen Niltal habe 
die aan ptifche Kultur gewedt. Die Aſſy- 
rer hätten ihre fozialen Einfihten den großen 
Einfällen jener Weißen zu verdanken, für die. 
man die Bezeichnung der Nachkommen Ham s 
und Sems beibehalten hat. Die Zorvafter: 
Sranier werden von Gobinenu als ei 
Zweig der arifhen Familie angefprochen. Dem 
gleihen arifchen Stamm feien die Griechen 
entiproffen, und erft die femitifchen Elemente 
brachten Wandlungen zum Schlechten darin her- 
vor. Eine aus Indien gefommene arifche An- 
fiedlung habe die foziale Aufflärung nad 
Ehina und Dftafien gebraht. Den arifchen 
Urfprung fowohl der chinefifchen wie auch der 
ägyptiſchen Kultur verfuchte Gobineau im Ver— 
lauf feiner. Unterfuhung zu beweifen. Was die 
Ziviliſation der italifhen Halbinfel an- 
belange, aus der die r öm iſche Kultur hervor- 
gegangen ift, fo beruhe dieſe wefentlid auf 
arifchen Einflüffen. Die germanifhen Volks⸗ 
ftämmesgeftalteten im 5. Jahrhundert den Cha- 
rafter deg Abendlandes um. Und was 
fchlieplich die drei alten Zivilifationen Amer i— 
fas angebe, fo follen auch diefe — Ur⸗ 
ſprungs ſein. 

Eine erſte Triebfeder des nordiſchen Menſchen 
iſt die Ehre. Dies Wort Ehre und der Kultur- 
begriff, den es einfchließt, ift nad) Gobineaus 
Meinung den Gelben und Schwarzen gleich unbe 
kannt. Manches haben wir inzwifchen binzugelernt. 

Wir brauchen heute nur ein modernes Werk 
in die Hand zu nehmen, um zu finden, daß die 
zahlreihen Ergebniſſe der  fortgefchrittenen 
Raſſenkunde klar und deutlich belegen, daß die 
Erfenntnifie Gobineaus doch weitgehend Beftäti- 
gung gefunden haben. Das unterftreicht feine 
Sorjchergröße ganz befonders, 
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; eichs gründer 


„Ruhmreich und groß — bein Vame fol 
von diejer Erde nie vergeben!” 
Richard Wagner 


SGroße Bedenkftätten in allen Landfchaften des Reiches zeugen dafür, wie Deutjch- 
land immer um feinen Lebensraum ringen mußte Sie find gleichzeitig auch 
Marffteine unferer Volkwerdung Wie die Hlarienburg im fernen Öften an 
den Rampf um germanifches Brensgebiet mahnt, jo erinnert Rönig Ggeinrichs 1. 
Brabflätte in Quedlinburg am Sarz an die Fraftvolle Kritebung des 
Deutjchen Reiches, das die machtvolle deutfche Bejchichte im Mittelalter geftaltete. 
Tach Ohnmacht und drobendem Zerfall bat Zerzog Zeinrich von Sachjen als ge- 
Frönter deutfcher Rönig während einer fiebzebnjäbrigen Regierungszeit das Deutfche 
Reich gegründet, indem er die Gefahr einer Aufjpaltung Deutjchlands in mehrere 
Stammesberzogtümer fiegreich überwand. Schwaben und Bayern vereinte 
er obne Blutvergiefen unter feiner Krone, die er bei feinem Kegierungsantritt 
nur aus den Zänden der Sachfen und Franken empfangen hatte. Das an 
Sranfreich abgefallene Lothringen gewann er im Jahre 925 für das Reich 
zurück. 

Im Gegenſatz zu feinem Vorgänger, König Konrad, ließ er die germanifche 
Überlieferung, die in dem ſächſiſchen Bauernland noch allentbalben lebendig war, 
nicht weiter verjiegen. Raſſehütende Seiratsgefege und germanifche Hiannentreue 
beftimmten gemäß den YWaturgefegen von Blut und Boden das Leben in Sachien, 
und nachdem diefer Stamm die Führung im Deutjchen Reich erhalten hatte, aud) 
dort. Zeinrich wollte die felbftändigen, auf arteigenem Volfsgut aufbauenden 


Serzogtümer nicht durch eine ftarfe Zentralgewalt unterdrücen, darum gab er ihnen 


politifche Sreibeit im Innern, fchränfte ihre Sonderpolitif aber ein und beftimmte 
das Geſetz ihres Sandelns durch feine großen aufßenpolitifchen Aufgaben, die 
ganz Deutjchland angingen. 

Hachdem durch die teilmweife Abwanderung der germanifchen Doölfer aus den 
Bebieten zwifchen Elbe und Weichfel das Land fiedlungsärmer und die 
Sicherung vor dem Oſten gefchwächt worden war, hatten ſich Slawen bis zur 
Elbe vorgefchoben. Unter Zeinrichs Regierung war das Deutiche Keich wieder 
jo gefeftigt, daß es einen wirffamen Begenftoß unternehmen konnte. Sachſen 
war damals Brenzland und Quedlinburg wurde ähnlich wie jpäter die Marienburg 
zum Ausgangspunft der Wiedergewinnung deutfchen Lebensraumes. Zeinrich 
führte in den Jahren 928 und 929 Rriege gegen die flawifchen Jeveller und 
eroberte ihre Feſte Brennabor Brandenburg), er bezwang die augerordentlich 
ftarfe Feſte Jahna und unterwarf damit die Zommagpichwenden Das 
gewonnene Gebiet ficherte er durch die Burg Meißen an der Elbe und dadurdh, 
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daß er bis vor Prag 308g und den Böhmenherzog Wenzel zur Anerfennung 
zwang. Don Üuedlinburg aus hat Zeinrich im Frühjahr 929 auch die auf- 
fändifchen Kedarier durch den Sieg bei Lenzen wieder unter feine Yotmäßig- 
Feit gebracht und fpäter die beiden Laufitzen dem bereits zurückgewonnenen 
Serrfchaftsgebiet eingegliedert. Dieſer fiegreiche Ausgriff nach dem Oſten wurde 
durch das erneuerte Seer Zeinrichs vorangetragen. Mit ihm überwand er auc) das 
in ganz Europa gefürchtete Jeer der Ungarn im Jahre 933 bei Riade und 
wurde fo zum Netter Kuropas. Rönig Seinrich hat damit Deutjchland im Oſten 
gefichert, ja er feftigte durch die Einnahme der großen Zandelsſtadt Zaithabu 
die Grenze auch im Norden des machtvollen erften Reiches. 

Don feinen vielen ARriegszügen ift er immer wieder gern nach Quedlinburg 

zurückgekehrt, um dort feine Freunde um fich zu verfammeln. Auch feine Samilie 
lebte in Quedlinburg und der Tiudolfingifche Stammfisz, der Buitlingenho f, 
ift noch heute unter dem Kamen Wigpertgut erbalten. Veben diefem Gut 
ſteht die alte Wigpertfapelle, die erſt jegt im neuen Deutfchen Reich anläßlich 
des Jooojährigen Todestages Zeinrichs in einen würdigen Zuftand gebracht wird. 
In Buedlinburg feierte Zeinrich im Dahre 929 nicht nur den Sieg über die 
Slawen, jondern auch die Sochzeit feines Sohnes Otto mit der englifchen Aönigs- 
tochter Edgitha, dadurch fichtbar feine Abkehr von der Hiittelmeerwelt und 
feine Sinwendung zum germanifchen Worden auch durch blutliche nm 
befundend. 
Als SGeinricd) nach) einem Reichstag in Erfurt am 2. Zuli des Jahres 936. in — 
geliebten Pfalz Memleben ſtarb, wurde fein Leichnam nad) Quedlinburg ge— 
bracht, wo ſich der König ſeit längerer Zeit eine Brabftätte hatte erbauen laffen. Als er 
ftarb, war die dazugehörige Rirche noch nicht ganz vollendet. Die Grabkirche ift der 
heutige Dom in Quedlinburg. Die Gruft liegt in dem Teil, der als das Alte Münſter 
bezeichnet wird. Zwei Säulen mit alten Pilzkapitälen und zwei Pfeiler im weſtlichen 
Viertel der Krypta find von dieſer Zeinrichs⸗Kirche erhalten geblieben, während bei 
einem Umbau am Anfang des 12. Tahrbunderts alles andere verjchwand. Für den 
Sarg SGeinrichs war in der Mittelachfe des Gauptfchiffs der Kirche ein Schacht in 
den Selfen gebauen, und zwar direft vor dem Altar am sftlichen Ende des Zaupt⸗ 
ichiffes. Diefer Schacht ift beute noch in feiner urfprünglichen Ausdehnung vorbansen. 
Unten erweitert er fich zu einer Niſche. Ein zeitgenöffifcher Berichterftatter fchreibt, 
wie mebrere Stufen dort binabführten und wie die trauernde Röniginwitwe Hlathilde 
faft täglich Fam und mit ihrem toten Bemahl Zwiefprache hielt. Im Jahre 9ss fiel 
ihr Lieblingsfohn, Zerzog Seinrich von Bayern, im Kampfe gegen die 
Ungarn, damals blieb fie befonders lange in der Gruft und redete mit dem Toten 
wie mit einem Lebenden. 

Dom Sarge Geinrichs ift nichts mehr erhalten; er muß wohl aus Sols geweſen 
und früher, vielleicht ſchon bei dem großen Brand im Jahre jo7o, dem Stiftsſchloß 
und Rirche zum ©pfer fielen, verbrannt fein. Als im Jahre 1756 die Abtifjin des 
Stifts, Anna Amalie, eine Schwefter Friedrichs des Großen, den zwei Hieter 
langen Raltfteinfarfophbag der Rönisin Wlathilde Sffnen Tieß, der unmittelbar neben 
dem als Zeinrichs Brab genannten Schacht ftebt, fand man außer den Bebeinen der 
toten Rönigin noch weitere, die vermutlich von Zeinrich ffammen. 

So fchlicht und einfach, wie der Rönig als Wiederfachje gelebt hatte, jo ſchlicht iſt 
auch feine Brabftätte. Bisher haben nur Dichter von feinen Taten gefungen, und 
feine Perfönlichfeit war dadurd) dem Volke Iebendig geblieben. Jetzt, taufend Jahre 
nach feinem Tode, bekennt fich ganz Deutjchland zu ihm. 

Thoß. 
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Pudolkf Ströbel: 


Germaniſche ZLeibesübung 
und vie Olympiade 


So ftellt die Edda die Ausbildung eines 
jungen germanifchen Edelings dar. Daß da- 
neben die geiftige Erziehung nicht gefehlt hat, 
davon zeugt die tiefe Weisheit der germa- 
niſchen Überlieferung. Diefe Ausbildung wurde 
nicht als zweckbedingte, vielleicht fogar un— 
angenehme Motwendigfeit empfunden. Schon 
der frifche, frobe Rhythmus unferer Eddazeilen 


zeigt es: fie machte Spaß, man betrieb fie zu-. 


nächſt als Selbſtzweck aus ftolzer Freude am 


Erlebnis der Entfaltung des eigenen Körpers 


zu immer höherer Teiftung, am Erlebnis der 
Sippe oder Mannſchaft, als deren Glied man 
fein Beſtes bergab. Diefelbe Einftellung, die 
wir heute als höchſte Sportgefinnung preifen, 
tritt uns überall in den germanifchen Helden- 
ltedern entgegen. 


Haben wir den Sport von außen 
übernommen? _ 


Stammt nit unfer moderner Sportgedanfe 
von den Griechen, feiern wir nicht nad 
ihrem Worbilde die Olympiade? Gewiß bat 
das Griechentum unferem heutigen Sport viel 
Anregung, befonders in feiner Äußeren Form, 
gegeben. alten doh auch infolge einer ung 
heute unbegreiflich erfcheinenden Mißachtung der 
eigenen Art feit dem Mittelalter die Griechen 
und Römer famt den Drientalen alg die einzigen 
Kulturnationen, zu deren Überlieferung man ſich 
freudig befennen durfte. 


Unfer Sport — germanifches Erbe 


Wenn fich unfer heutiger Sport aber irgendwo 
organiſch anſchließen läßt, ſo nur an den neu- 


Daheim erwuchs in der Halle der art, 

Den Schild lernt er fchürteln, Sehnen winden, 
Bogen ipannen und Pfeile ichäften, 

Spieße werfen, Tanzen ſchwenken, 

Hunde hetzen, Hengſte reiten, 

Schwerter ſchwingen, fhwimmen im Meer, 


zeitlichen und mittelalterlihen Sport der euro- 
päifchen, und zwar vorwiegend der nordeuro- 
pätfchen Völker. Es ift Fein Zufall, daß das 
Wort „Sport, dag heute in fait alle Welt. 
Iprachen eingedrungen it, von einem germaniichen 
Volke, nämlih den Engländern, ſtammt. Und 
diefer neuzeitliche und mittelalterlihe Sport gebt 
keineswegs auf Griechenland und Nom zurücd, 
er wurde auch nicht durch die Kirche unferem 
Volke geihenft. Im Gegenteil war die Kirche, 
die beionders im Mittelalter den Leib als un- 
heilig verachtete, dem Sport nicht gerade günſtig 


geſinnt. Mein, was wir an Sport aus dem 


deutihen Mittelalter oder aus dem heutigen 
deufichen Volksbrauch Fennen, ift faſt ausichließ- 
lich germanifches Erbe. Bei vielen Sportarten 
laßt ſich ſogar die beitimmte äußere Form Flar 
auf die germanischen Vorbilder zurückführen. 
Die ſchweizeriſchen Ringer be- 
nüßen heute gany Diefelben 
Griffe, wie fie aus den isländi- 
ſchen Sagasbefanntfind. Der fohon 
in der germanifchen Bronzezeit dargeftellte 
Pferdefampf hat fih in Island bie ins 
vorige Jahrhundert erhalten. In unferen Volks— 
und Kindertanzfpielen läßt fi fehr 
häufig altgermanifche Überlieferung nachweifen. 
Andere fhon aus germanifcher Zeit befannte 
Sportarten, wie z. B. das Schüßenwefen, dag 
Ballſpiel und der Schwerttanz, haben im 
Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit eine 
große Rolle gefpielt. Lange und gerne verweilen 
die Sagen des frühen Mittelalters bei Sport- 


ſzenen. Sie beweilen uns damit, daß das Volk 


portlihe Dinge gerne hören wollte und gerne 
betrieb. Es fei hier nur an einige Sportichilde- 
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rungen aus dem Mibelungenliede erinnert: Sieg— 
fried ringt mit dem Torwächter und König 
Alberich, er läuft mit Hagen um die Wette, bei 
der Brautwerbung Gunthers fommt ein Drei- 
fampf in Speerwurf, Steinſtoßen und Weit- 
fprung zum Austrag. Wenn das mittelalter- 
lihe Rittertum aud fehr viel vorientalifches 
Weſen aufgenommen hatte, fo ift doch das 
Turnier germanifcheg Erbe. Die raſſiſch— 
foziale Umſchichtung des deut— 
ſchen Volkes im Mittelalter 
bildetnebendem Eindringender 
firblihben Lehre vom Unwert des 
leibesden Hauptgrund, weshalb 
die Quellen germaniidhen Spor- 
tes allmählich verfiegten, jo daß 
bei feiner MNeubelebung der An- 
ſchluß an die oalthergebradte 
heimiſche Syortübungnidhtmehr 
überallgefunden werden fonnte. 
- Der erfte Geftalter des neuen Sportes zu 
Unfeng des Iehten Jahrhunderts, Qurnvater 
Sahn, bat der begeifterten jugend nicht die 
Griechen und Römer, fondern die eigenen Alt- 
vordern als Vorbild bhingeftellt (fiehe Schu— 
Iungsbrief Folge 4/36). 

Die Zeugnrniffe germoanifdhen 
Sportes erfhienen im Verhältnis zu denen 
des Mlittelmeergebietes dürftig. Während man 
griechiſche Texte in allen Höheren Schulen las, 
während griechifche Sportdarftiellungen, wie 
3. B. der berühmte Disfuswerfer, wenigfteng in 
Gipsnachbildung einem großen Teil unferes 
Volkes zugänglich gemacht wurden, überfab man 
die Zeugnifle germanischen Sportes nur zu gerne. 
Wie folte auh ein Wolf von balbwilden 
Bärenhäutern einen zuchtoollen, geordneten 
Sportbetrieb gefannt haben? Wie auf vielen 
Gebieten germanifchen Lebens, fo find auf dem 
des Sportes nur Bruchftüce der Überlieferung 
erhalten geblieben, die oft zufällig den mittel- 
afterlihen Eiferern entgingen. Oermanifches 
Sportgerät fam erft dur die Ausgrabungen 
der jüngften Zeit zutage. Beſonders bedauerlich 
ift e8 ober, daß wir fo wenig bildliche Dar- 
ftellungen germanifchen Sportes befißen. Immer⸗ 
bin kennen wir befonders aus der Bronzezeit 
von den Felsbildern Schwedens einige ger- 
manifche Sportdarftellungen, u. a. einen S hi- 
Täufer. 
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Die raffifche Bedingtheit des Sportes 
Selbſt wenn fih aus Gefhichte und Vorge— 
fchichte Feinerlei Belege für den Sport unferer 
Vorväter erhalten hätten, fo wiflen wir doch, daß 
ihr fportliches Können in der Vorzeit über- 
ragend war, daß ihre fportliche Haltung genau 
diefelbe war wie heute im Norden. Keine Kul- 
turäußerung ift jo fehr von den vitalen Kräften 
der Raſſe abhängig, ift fo wenig dur irgendeine 
Erziehung umzubiegen oder abzutöten wie der 
Sport als urfprünglichfter Ausdruck des Selbit- 
gefühls und Damit der Raſſe. Det der raffifchen 
Beurteilung des Sportes kommt es weniger 
darauf an, welche Sportarten betrieben wurden, 
als darauf, wie fie betrieben wurden. Und 


gerade hier zeigt fi) am Flarften die Berwandt- 


ſchaft unferer heutigen Sportgefinnung mit der 


germanischen, die aus derjelben nordraſſiſchen 


Grundlage erwachſen ift. 

Dieje Geſinnung prägt fih in der ganzen 
Stellung zum Körperlihen aus. Die orien- 
tolifche Lehre von der fcharfen Trennung von 
Leib und Seele, die Lehre, daß das Körperliche 
dem Geiftigen gegenüber minderwerfig und un- 
rein fei, mußte Leibesübungen als unnüß, ja 
ſogar als ſchädlich empfinden laflen. So feben 
wir bei den Drientalen vielfach den Verſuch zur 
Abtötung des Teibes in der Askeſe, oft aber auch 
da8 Fehlen jeglicher Leibeszucht. Ein wahrer 
Sport in unferem Sinne glaubt aber nicht an 
die Trennung von Blut und Geift, fondern fieht 
in der harmonifchen Ausbildung son Leib und 
Seele zu immer höherer Teiftung das höchſte 
Erziehbungsideal. 

Die geundfäslih andere Kinftellung des 
Drientalen und des nordifhen Menſchen dem 
Körper gegenüber kommt ſchon in der 
Kleidung 
zum Ausdrud. Im Drient berrfchen zu allen 
Zeiten weite, baufchige, oft pompöfe Gewänder 
vor, die die Körperformen unkenntlich machen 
und für ſich ſelbſt wirken ſollen, die aber zu— 
gleich der Durchlüftung und Bewegung des 
Körpers hinderlich ſind. Im Norden dagegen 
finden wir einfache enganliegende Kleidung, die 


die volle Entfaltung des Körpers erlaubt. 


Wie in der Kleidung, ſo zeigt ſich auch in der 
Körperpflege 
die gänzlich verſchiedene Einſtellung von Nord 


8 


und Sid. Während fih das Schminfen im 
Mittelmeergebiet ſchon in alter Zeit nachweifen 
läßt, find im Norden feine Beiſpiele für diefe 
Art der „Körperpflege“ in vorgefchichtlicher Zeit 
vorhanden. Dagegen finden wir fchon in bronze- 
zeitlichen Gräbern Kämme und ganze Beltede 
wur Körperpflege mit Obrlöffel, Nagelreiniger 


und Haarzange. Wichtig ift in Diefem Zu- 
fammenbang auch, daß die Seife eine ger- 
manifche Erfindung ift, die die Römer von 
unferen Vorfahren übernommen haben. 


Germaniſche Sportgefinnung 


Ein gepflegter und gefunder Körper war bie 
Vorausſetzung Für jeden Sport, und genau fo 


wie Sport und Körperpflege zufammengebörten, 


fo betrieb man auch nicht etwa nur einzelne 
Sportarten, fondern jede Sportbetätigung hatte 
nur Bedeutung im Rahmen einer allfei- 
tigen förperlich-willensmäßigen Ausbildung. 
Menn wir heute dag fportlihe Spezialiftentum 
ablehnen, fo fteben wir damit auf dem Boden 
jermanifcher Anfchauungen. Die vielfeitige Aus- 
yildung eines jungen Jarls haben wir erwähnt. 
Von anderen isländifhen Helden erzählt die 
Saga ähnliches. 

Genau fo wie das „Spezialiftentum” war 
den Germanen das DBerufsiportlertum un- 
befannt. Nicht um Geld, wie bei den Nömern, 
betrieb man den Sport, fondern deshalb, weil 
er einem felbft Freude machte und den Zu- 
fchauern Freude bereitete. | 

Es ift bei der Einftellung der nordiſchen 
Raſſen nicht verwunderlich, daß der Wehr- 
ſport bei den Germanen die Hauptrolle 
ipielte. Genau wie bei der Übung des einzelnen 
war auch beim Zweifampf nicht der Erfolg, 
der Sieg enticheidend, fondern der Einſa tz. 
In der Haltung des Kämpfenden ſah man 
den Hauptwert. 


Mur in der Bruft ift beffer als Stahl, 
wo fid) Tapfere treffen. 

Den Kühnen oft fah ich erkämpfen 
mit ftumpfem Schwerte den Sieg. 


Der Gedanke des Zweifampfes, daß 
ehrliche Meflen der Kräfte zweier gleichwerfiger 
Gegner, beberrfchte das ganze germanifche Leben. 
Selbſt Schlachten löfen fich, wie wir aus den 
Sagas erfehen, oft in regelrechte Zweikämpfe 





auf, es kommt vor, daß bie Heerführer oder 
fonft auserlefene Männer ſtatt ihrer Heere mit- 
einander kämpfen. Der Ausgang diefer Kämpfe 
entfcheidet dann über Sieg oder Miederlage der 
Völker. Wo andere Mittel, das Mecht zu er- 
fennen, verfagen, enticheidet der Zweikampf. 
Zweifampf zu Pferd, zu Fuß, mit Schild und 
Speer, mit Art und Schwert finden wir ſchon 
auf den bronzegeitlichen Felsbildern Schwedens 
häufig dargeftellt. Die Sagas ſchildern uns 
Ringkämpfe und Zweifämpfe im Waſſer, wo ſich 
die Kämpfenden gegenfeitig tauchten und wo es 
oft um Leben und Tod ging. So hoch ftand der 
Gedanke des Zweifampfes bei den Germanen, 
daß man nicht nur Menſchen, fondern auch die 
edelften Tiere, die Pferde, gegeneinander kämpfen 
lieh. Der aus germaniſcher Zeit vielfach bezeugte 
Pferdefampf hat mit Quälereien, wie efwa dem 
ſpaniſchen Stierfampf, wo ein einzelnes Tier 
gereist und zu Tode gehetzt wird, nicht das ge- 
ringite zu tun. Gerade der Unterſchied 
des nordifhen Pferdefampfes 
und des füdliben Stierfampfes 
zeigt am beften die ganz verſchie— 
dene Haltung und GSpyortein- 
ffellungvon Nord und Südinder 
PBorzeitwieinder Gegenwart. 
Meben dem Zweifampf gegeneinander wurde 
der Mertfampf nebeneinander geübt. Wir er- 
fahren von Wertfämpfen im Springen, 
im Lauf, Shilauf nd Keiten, im 
Steinwurf md Speerwurf, im 
Bogenfhießen® Shwimmen. Da- 
bei kommt es wieder darauf an, daß ſich einer 
in den verfchiedenften Sportarten gleichmäßig 
bewährt. Einen Wertfampfin 3 Sport 
arten zwiſchen Siegfried, der in der Tarn— 
fappe Gunther beiitebt, ichildert ung dag Mi— 
belungenlied. Wertvoller als der Einzel— 
fampf war der Mannſchaftskampf, wo jeder als 
Glied des Ganzen fein Beſtes hergeben und fid 
zugleih auf feine Mitkämpfer voll verlafien 
mußte. Es gilt, die Mühſal gemeinfam zu er- 
fragen und Sieg und Ehre gemeinfam zu er- 
leben. Sp war der Mannihaftsiport ſchon bei 
unferen germanifchen Vorfahren die befte Schule 
der Kameradfhaft. Die urſprünglichſte Mann- 
ichaft bildeten die jungen Männer einer Sippe. 
die auch im Kriege in geichloffenem Verbande 
kämpften. Daneben gibt e8 Kampfgemeinſchaften, 
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die ſich freiwillig um einen felbftgewahlten Führer 
zufammenfchließen. Sportliches Können war auch 
hier die Vorausſetzung zur Aufnahme. So ver- 
langte beifpielsweife eine ſolche Mannſchaft, daß 
der. Anwärter im Laufe einen Baumftomm in 
Stirnhöhe überfpringen und unter einem nur 
kniehohen Aft hindurch mußte, ohne feine Eile 
zu verringern, 

In fagenhafter Form fchildert ung die Edda 
einen Wettfampf zwifchen 2 Mannſchaften, den 
Göttern und den Rieſen, wo e8 wieder auf die 


verfehiedenften Fähigkeiten anfom. In der Sage 


vom Utgarta Loft kommt Ihor mit feinem Ge- 
fährten in die Niefenburg. Auf Aufforderung 
des Rieſenkönigs meffen fi) die Götter mit den 
Rieſen in allerlei Künften. Sie zeigen ihr 
Können im Effen, Wettlauf, im Irinfen, Heben 
und im Ringfampf, die Götter tun ihr Beſtes, 
e8 fehlt aber jedesmal noch ein Stüd zum Siege, 
denn die Niefen hatten fie mit Blendwerk ge- 
täuſcht. | | 

Auch von Mannſchaftskämpfen zwifchen ver- 
fchiedenen Dörfern oder Landfchaften wird ung 
in den Sagas erzählt, fo im Schlagballfpiel oder 
im Dingen. Im Dingen oder anderen Sporf- 
arten fanden Ausfcheidungsfämpfe ftatt, dabei 
wurde der Sieger allgemein geehrt. Sp wird 
ung von Egil erzählt, der im Ringkampf fieg- 
reich) war, und Dlaf Tryggmwafon, der 2 Speere 
zugleich warf, vom ftarfen Grettir, der im 
Speerwurf und im Schwimmen Überragendes 
feiftete. Überall werden uns in den Sagas 
Helden gerühmt, die Deftleiftungen auf den ver- 
fchiedenften Gebieten der Körperübung vollbradit. 
Diefe Leiftungen hoben auch ihr politifches An- 
feben; als Führer wurde befonderg geachtet, wer 
fportlich tüchtig war. 


Srauenfport, Spiel und Tanz 


Nicht nur beim Manne,aud bei 
der Frau wurde ſportliche und 
körperliche Leiſtunggeſchätzt. Nicht 
umſonſt erzählt die Sage von den Schildmädchen, 
den Walküren, wie wir fie in Brünhild ver- 
förpert finden. Römiſche Schriftiteller berichten 
ung von Frauen, die, um der Schmad der 
Niederlage zu entgehen, felbft in den Kampf ein- 
griffen und Heldenhaftes Teifteten. Sie erzählen 
auch, daß die Frauen wie die Männer in den 
Flüſſen badeten. Bon Helga, der Tochter eines 
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fchwedifchen Häuptlings, deren Dann bei einem 
Überfall erfchlagen wurde, wird ung erzählt, wie 
fie fi) mit ihren beiden Jungen durd) Schwimmen 


rettete. Nachdem fie ihr 4jähriges Söhnchen auf . 


dem Müden an das andere Ufer gebracht hatte, 
ſchwamm fie nochmals zurück, um auch den 
anderen "jungen zu holen. | 
Männerfampf und fportliche Höchftleiftungen 
übten die Frauen aber nur in Ausnahmefällen, 
die eine ſolche Handlungsmweife erforderten. Das 
Übliche war, daß die Frau ihren eigenen Lebeng- 
freis zu Haufe hatte und fih mit Jagd und 
Krieg nicht abgab. Das hinderte aber nicht, daß 
die Frau eifrig Leibesübungen trieb, die ihrer 


Beranlagung entiprachen und ihrer Ausbildung 


nützlich waren. 

Zonzfpiele nd Gymnaſtik waren 
fchon zu germanifcher Zeit der eigentliche Frauen- 
fport. Aus der germanifchen Bronzezeit kennen 
wir die Bronzeſtatuette eines Mädchens, das 
einen kurzen Rock tragt und fi in tänzerifcher 
Haltung zurücbeugt. Auf germanischen Felszeich— 
nungen und Nafiermeffern der ‘Bronzezeit fehen 
wir haufig tanzende und fpringende Geftalten dar- 
geftellt. Kam es beim Tanz der Frau mehr auf 
Anmut und Gewandtheit an, fo wurde beim 
Schwerttang der Männer gleichermaßen Mur 
und Kraft verlangt. Tacitus fchildert ung den 
Schwerttanz der Germanen folgendermaßen: „Es 
gibt nur eine Art von Schaufpiel bei ihnen, das 
bei jeder Zuſammenkunft wiederfehrt. Nackte 
Sünglinge, die diefes Spiel als Sport betreiben, 
führen zwifchen Schwertern und Speeren einen 
gefährlihen Tanz auf. Übung brachte Kunft, 
diefe Anmut. Doch fun fie e8 nicht zum Erwerb 
oder Derdienft: dag Vergnügen der Zufchauer 
ift der einzige Lohn für die Fühne Derwegen- 
heit.” Darftellungen von Speertänzern aug der 
Zeit der römifchen Fremdherrſchaft fehen wir an 
den Felswänden des Steinbruch auf dem DBrun- 
holdisftuhl bei Bad Dürkheim eingemeißelt. 
Auch im Mittelalter hat fi) bei Zunftfeften der 
Schwerttanz noch lange Zeit erhalten. 

Genau ſo ſind andere Tänze, beſonders ſolche, 
die, wie der Schwerttanz, mit kultiſchen Dingen 
zuſammenhängen, bis in die heutige Zeit im 
Volksbrauch lebendig geblieben. Denken wir etwa 
an die Tänze, wie fie die Jugend um den Mai- 
baum aufführt, oder denken wir an das Springen 
über dag Johannisfeuer, dag auch wieder Sport- 





liches mit Glaubensdingen vereinigt. Beſonders 
ſchöne Denkmäler aus der Vorzeit, die an ſolche 
Tanzipiele erinnern, find die Trofaburgen Schwe- 
dens und Mormegens, aber aud in Deutfchland 


gibt es ſolche uralte Steinfeßungen, Irrgärten 


oder Labyrinfhe genannt. Ein vielfah ver- 
ſchlungener Weg führt vom Innern der Anlage 
ins Freie. Manche von diefen Trojaburgen 
werden heute noh im Frühjahr begangen. 
Das Himmel-und-Höle-Spiel unferer Kinder 
geht auf die alte Trojaburg zurüd. Dar- 
ftellungen von Trojaburgen finden wir im 
Norden fhon aus der Steinzeit. Won dort 
hat ſich diefe DVorftellung, ſamt dem damit 
verbundenen Brauch, wohl mit der indogerma- 
nifchen Wanderung nad) dem Süden verbreitet 
und in ihrer Dedeutung vielfach gewandelt. Wir 
alle Eennen das Labyrinth des Minotaurus 
auf der Infel Kreta. Wichtig ift, daß dieſe Laby- 
rintbe fchon in früher Zeit Anlaß zu Tanzſpielen 
gegeben haben. j —— 


Der nordiſche Urſprung des olympiſchen 
Gedankens 


Wir fahen, daß dag Trojaſpiel, ein religiöſes 
Volksſpiel mittänzerifch-mimifchen Darftellungen, 
wohl vom Norden zu den Südvölfern gefommen 
ift. Sollte es vielleicht mit der griechifhen Olym- 
piade ähnlich geweſen fein? Auch bier handelt es 
fih um ein in regelmäßigen Zeitabftänden ab- 
gehaltenes religiöſes Volksfeſt, bei dem aller- 
dings nicht Tanz und Spiel, fondern ernfter 
Männerfport im Mittelpunfte ftand. Die Vor— 
geichichtsforfchung hat nachgewieſen, daB Die 
Griechen, von Morden kommend, zum erftenmal 
am Ende der Jüngeren Steinzeit um 2000 
v. Chr. nad Griechenland kamen. Diefem erften 
Vorſtoß folgten bis zum Anfang des 1. Vahr- 
tauſends v. Chr. immer neue. Wir willen, daB 
die nordifchen Neuankömmlinge in Griechenland 
urfprüngli blond und blauäugig waren, ſich 
dann allerdings bald mit der dunklen einhei- 
mifchen Bevölkerung des Südens vermildhten. 
Wir willen weiter, daß fie nicht nur ihre indo- 
germanifche Sprache, ſondern auch zahlreiche 
wichtige Kulturgüter auf ſtofflichem wie geiſtigem 
Gebiete aus ihrer nordiſchen Heimat mitbrachten. 
Wenn die griechiſchen Hauptgötter, wie z. B. 
Zeus, ſich in ihrem Urſprung als nordiſche er- 
weiſen, ſollte dann nicht auch das größte reli- 
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giöfe Felt der Griechen aus ihrer 

Heimat mitgebracht worden fein? 
Forfhungen im Schrifttum und Ausgrabungs- 

ergebnifle beantworten diefe Frage durchaus be- 


nordiſchen 


jahend. Allerdings dürfen wir nicht an jene 
Spätzeit der Olympiſchen Spiele denken, wo 
Rekordſucht und Geldgier den wahren Sport- 
geift ſchon lange zerftört hatten. Alg mit der 
Ehriftianifierung die Olympiade aufgehoben 
wurde, hatte fie fhon lange den Sinn der Früb- 
geit verloren, wo nur der ſchlichte Olzweig 
Kampflohn war. 
Die griechifche Olympiade war urſprünglich 
eine regelmäßig wiederfehrende Totenfeier zu 
Ehren eines großen Helden (Pelops, deflen Grab- 
hügel bei Ausgrabungen in Olympia gefunden 
wurde) der Vorzeit, bei der im feftlich-religiöfen 
Raume MWagenrennen und andere Wettkämpfe 
zur Durchführung kamen. 
Sport, verbunden mit TIofenehrung, fi 
wiederholend in regelmäßigen Feten, bei denen 
ftammverwandte Menfchen von weither zufam- 
menfommen, dag ift die Olympiade, die zu einem 
wirffamen Mittel zur Entwidlung des grie- 
bischen Volks⸗ und Staatsbewußtfeins wurde. 
Die gleichen Züge weifen aber auch die Heilig- 
fümer auf, die fih aus germanifcher Vorzeit er- 
halten haben. So in Schweden Altupfala, von 
dem die Bildung des fchwedifhen Staates aus- 
ging und wo alle Schweden jährlicdy zur Julzeit 
zufammenfamen. Dort war Freyrs Heiligtum, 
dort lagen die drei uralten Königsgrabhügel und 
daneben die große Nennbahn ſamt dem Plase 
für allerlei eftipiele, genau wie in Olympia. 
Ein ganz ähnliches Heiligtum bedeutete für die 


Dänen das altheilige Leire, und in Deutichland 


hatten die 3 großen religiög-völfiihen Stammes- 
bündniffe der Irminonen, Ingväonen und Iſt— 
väonen ebenfalls ihre gemeinfamen Heiligtümer, 
bei denen wohl neben den religiöfen auch Iport- 
liche Weranftaltungen flattgefunden haben. 
Manche von diefen Heiligtümern glaubt man 
gefunden zu haben, fo ein Sachſenheiligtum mit 
der Irminful in den Erternfteinen (fiehe Bild 
auf Seite 268). Schon lange befannt ift Das 
Heiligtum der Silingiihen Vandalen auf dem 
Zobten (Siling) in Sclefien. 

Keines der Heiligtümer ift aber big heufe fo 
gut erforfcht wie das Sonnenheiligtum Stone- 
benge in England, dag big in die Jüngere Stein- 
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zeit zurüdreicht. Diefes nordiſche Heiligtum 
weift mit Olympia fchlagende Ähnlichkeit auf. 
Während es aber bis in die Zeit um 2000 
v. Ehr. zurüdfreicht, wird ung von der erften grie- 
chiſchen Olympiade erft um 766 v. Chr. berichtet. 
Es handelt fi) bei Stonehenge um eine aus 
riefigen Steinblöden aufgebaute Tempelrunde, 
die nad einer beftimmten Sonnenaufgangsftel- 
lung orientiert war. Aftronomen beredneten die 
Ortung für das Jahr 1680 v. Ehr. und diefe 
zZeitfegung wird durd die im Tempelrunde ge- 
machten Grabfunde beftätigt. Im Kern ift die 
Anlage jedod älter. In und um den Tempel 
finden wir alfo Zotenfult und Sonnenfult, 
Helden- und Götterverehrung nebeneinander. 
Bon dem Heiligtum Stonehenge führt eine kurze 
Straße zu einer heute im Gelände noch gut ficht- 
baren Nennbahn, 1,7 Kilometer lang und 
100 Meter breit. Dort fanden alfo genau fo 
wie in Olympia vormals zu Ehren der göttlichen 
Mächte und großer Toter Wagenrennen ftatt. 
Wie es bei ſolchen Zeiten im einzelnen zuging, 
zeigen uns die Felszeichnungen aus der ger- 
manifchen Bronzezeit, die ſich befonderg im fübd- 
lichen Zeile von Schweden gefunden haben. Bei 
Kivif in Schonen wurde das Grab eines ger- 
maniſchen Fürften aus der Nlteren Bronzezeit 
zwifchen 1800 und 1500 v. Ehr. aufgededt. Es 
war in. Form eines Haufes aus Steinplatten er- 
richtet. Die Innenſeiten der Platten trugen 
allerlei heilige Symbole und wohl auch Szenen 
von der Totenfeier des Fürften dargeftellt, die 


wieder ganz an das fpätere Olympia erinnern. 


Wir fehen auf den Platten vermummte Priefter 
rechts und linfs von einem Altar ftehen und 
Dpferfjenen, die aus Anlaß der Totenfeier ftatt- 
fanden. Auf der anderen Seite fommen aber die 
dabei abgehaltenen Wertfämpfe zur Darftellung. 
Mir fehen eine Reihe Männer, die zum Teil 
Schwerter heben, vielleiht Schwerttänger, wir 
erfennen einen Mennfahrer in feinem Streit- 
wagen, dann 2 in einem Kreife ftebende und in 
einen ſchwer zu deutenden Wettfampf verwicdelte 
Männer. Daneben ftehen andere Männer, dar- 
unter 2 Lurenbläfer. Vielleicht dürfen wir alfo 
auch den mufifchen Wettkampf der Griechen fchon 
für die germanifche Frühzeit annehmen. Dann 
ſehen wir nod zwei gegeneinander fpringende 
Pferde;: böhftwahricheinlich handelt es ſich dabei 
um den Schon oben befprochenen Hengſtkampf, 
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‚die Welt eroberten, 





von dem ung die isländifchen Sagas berichten. 
Die Unterfuhung der auf den von Gletfchern 
Hlattgefcheuerten Felfen in Schweden einge- 
meißelten Darftellungen und Symbole hat er- 
geben, daß wir ihnen meift religiöſen Charafter 
zuzuiprechen haben. Damit dürfen wir auch bie 
dort abgebildeten Sportizenen in Zufammenhang 
mit den großen Olympischen Feften der Germanen 
bringen. Sehr häufig fehben wir Menn- oder 
Streitwagen, einmal eine ganze Reihe wie zum 
Start nebeneinander. Bekanntlich ift ja der 
zweirädrige Wagen ebenfo wie dag Pferd von 
den nordifchen Undogermanen zu den Südvölfern 
gebradyt worden. So ift es fein Wunder, daß 
die Griechen gerade in ihrer Frühzeit, als fie 
noch wenig füdliches Fremdblut angenommen 
hatten, das Wagenrennen fo fehr liebten. Auch 
in den älteften Schichten von Olympia haben die 
Ausgrabungen zahlreiche Eleine bronzene Dar- 
ftellungen von Pferden und Rennwagen ergeben. 
In Ügypten fand fi ein folder Renn⸗ oder 
Streitwagen der Bronzezeit im Original; er ift 
ganz aus nordifchen Hölzern gebaut, die in Agyp— 
fen nicht vorfommen. 

Wir dürfen annehmen, daß bei der nordifchen 
Urform der Olympifchen Spiele auch der Zwei- 
fampf von Mann gegen Mann eine große Nolle 
jpielte, denn ſolche Zweifämpfe find auf den 
bronzezeitlihen Felsbildern des Nordens fehr 
häufig wiedergegeben. Scließlid haben wohl 
auch bei den an der See wohnenden Germanen 
Skhiffsfämpfe anläßlic der großen Kult- 
feite eine große Rolle gefpielt, denn auch folche 
finden fi auf den Felszeichnungen abgebildet. 

Zufammenfaflend Fünnen wir fagen, daß 
unfer heutiger Sport wohl von 
dem artverwandten Sport der 
Grieben Anregungen erfahren 
bat, daß er aber keineswegs in 
feinen Wurzelnvonden Griechen 
odergarvonartfremden Völkern 
tammt Vielmehr haben die Griechen ihre 
jo viel gelobte Sportgefinnung, deren Hauptaus- 
drud, wie bei den Germanen, der Wettkampf, 


griechiſch Agon, bildete und auch viele ihrer 


Sportarten als nordifches Erbe übernommen. 
Darüber hinaus fannte der Morden feit alterg 
verfchiedene Sportarten, die dem Süden fremd 
blieben, und erft in neuerer Zeit vom Norden ber 
(Siehe Stizzen Seite 272) 


12. 








Die Geſetze der Statik 
Ehe wir on die gefchichtlihde Entwicklung 


gehen, deren einzelnen Zeitabfchnitten die Kunft- 


wiffenfchaft beftimmte Namen gegeben hat, muß 
eine andere Furze Betrachtung vorangefest 
werden, die. dag DVerftändnis für die „Bau⸗ 


file” des Mittelalters wefentlich erleichtert 


und ung davor bewahrt, in ihnen allein zeif- 
gebundene Formen zu jehen. 


Der Steinbau 


Wenn man fich die ftatifchen Geſetze ver- 
gegenwärtigt, die dem Stein als DBauftoff 
innewohnen, wird man bald erfennen, daß zum 
mindeften die Formen fich nicht aus ftiliftifcher 
Willkür, fondern aus den dem Bauſtoff zufom- 
menden Eigenfchaften entwicelt haben. 

Der Stein, wie er zum Bauen verwendet 
wird, ift eine harte Friftallinifhe Maſſe von 
hohem fpezififehen Gewicht. Während das Holz 
Veicht fchwimmt, verfinft (außer einigen ftarf 
poröfen vulfanifchen Gebilden, wie Bims) ein 


jeder Stein fofort im Waſſer. Dieſer Cigen- 
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fhaft ift es zu verdanken, daß größere Stein- 
blöcke allein ſchon durch ihre Schwere ohne be- 
fondere Befeftigung Tiegenbleiben. Werden 
diefe Blöcke aber nun gar fo zubereitet, daß fi 
ihre Flächen ganz berühren, fo werden Diele 
Werkſtücke, folange man fie waagerecht ſchichtet, 
allein fchon durch ihr Gewicht in ihrer Lage ver- 
barren. Schichten fi) aber nun über fie weitere 
Blöcke, fo werden durch das in die GSenf- 
rechte wachſende Gewiht der Mauer Die 
unteren Dlöcde immer fefter verfeilt. Dies Führt 
zu einer ganz gewiflen Bauform, die grundver- 
Ichieden ift 3. DB. von der Bauweiſe in Eifen- 
beton, bei der ein mit einem Eifendrahtgerüft 
verfteifter Brei zu. einem einzigen zufammen- 
hängenden MWerfftüc erftarrt. Hier iſt nicht mehr 
fo die Schwere die Gewähr für die Standficher- 
heit als der innere, auf Zug (dem das Eifen ftand- 


hält) beanfprucdhte Zufammenhang. Dem Stein- 


bau, der auf der Schichtung großer ſchwerer und 
zubehauener Blöcke beruht, die fih auf ihrer 
waagerechten Fläche berühren (Mörtel und Me- 
tallflammern haben beim Steinbau nur die Auf- 
gabe, ein Verfchieben der Berührungsflächen zu 
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verhindern), kommt nun durch feine ganze Hal: 
tung ein Ausdrud zu, der ihn für Monumental- 


bauten, alfo feierliche und für die Ewigfeit be- 


ftimmte Bauten, ganz befonders, ja faft allein 
geeignet macht. Deshalb wird ein reiner Stein- 
bau auch nie etwas „Uberholtes“ oder „nicht 
mehr Zeitgemäßes‘ fein, fondern es laßt ſich 
höchſtens feftftellen, daß ihm andere Kategorien 
von Bauten zahlenmäßig zeitweilig fehr über- 
legen find, wodurch aber noch keineswegs feine 
eigene Dafeinsberechtigung widerlegt oder ge- 
mindert erfcheint. 

Diefer geſchichtete Werkſteinbau beſteht nicht 
immer aus geſchloſſenen Mauerflächen. Wo eine 
Benutzung des Innenraumes hinzutritt, werden 
Offnungen in der Mauer als Zugänge oder für 
den Lichteinfall notwendig. Die ſeitlichen Pfoſten 
einer ſolchen Öffnung laſſen ſich leicht aus feſt— 
liegenden Quadern ſchichten. Dagegen Täßt ſich 


die Öffnung oben (im „Sturz‘‘), ſolange man 
beim gefchichteten Stein bleibt, in wangeredhter 


Weife nur durd einen großen Steinbalfen 
ichließen, der nun allein auf feinen beiden Enden 
aufliegt, deſſen Maffe aber über der Öffnung 
frei ſchwebt. Hier kommen nun Eigenichaften 
deg Steineg, die von denen des Holzes fehr ab- 
weichen, zum Ausdrud. Der Stein ift an ſich 
härter als das Holz, aber auch fpröde und nicht 
fo gefchmeidig, wie dieſes. Der Stein läßt fi) 


auch als freiliegender Balfen beanfpruchen, aber 
an der Grenze feiner Beanipruchungsmöglichkeit 


biegt er ſich nicht, wie das Holz, fondern er 


bricht und ftürzt dann zuſammen. Man kann alfo 


beim Steinbau, der allein als geſchichteter 


Blockbau beftehen foll, die Öffnung nur fo weit 


halten, als der Stein auf feine Bruchfeftigfeit 
beanfprucht wird. Innenräume mit weiteren 


Spannungen müflen deswegen oben offen bleiben 


oder unter Zuhilfenahme von Holzbalfen ge- 
ichloffen werden. Auf diefen Aufbaugedanfen 
find die antifen Tempel geftellt, an denen 
er folgerichtig und ausſchließlich durchgeführt 
wurde und die dadurd eine Gefchlofienheit und 
Klarheit des Stiles zeigen, wie er kaum bei 
irgendeinem anderen Bauwerk je wieder zum 
Ausdrudf fommt. 

Nun ift die begrenzte Brudfeftig- 
feit des Steines nicht feine einzige ſtatiſche 
Eigenihaft. Ihm fommt aud eine ganz außer- 
gewöhnlih Hohe Drudfeftigkeit zu, die 
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noch bei Belaſtungen ſtandhält, unter denen Holz 
zerquetſcht würde. Und auf dieſer Druckfeſtigkeit 
baut ſich eine weitere Kategorie von Bauten auf, 
die ſich von der Bruchfeſtigkeit des Steines un- 
abhängig gemacht haben und allein die Druck— 
feſtigkeit beanſpruchen: der Bogen- und Ge- 
wölbebau. 

Entwicklungsgeſchichtlich betrachtet iſt dieſe 
Bauart fo entſtanden, daB man den Sturz über 
einer Öffnung nicht mehr aus einem Stein» 
balfen bildete, fondern zwei Steine ſchräg über 
der Öffnung fo gegeneinander lehnte, daß eine 
Dreiedsöffnung entftand. Solche Formen finden 
wir bereits in fehr frühen Gefittungen, fo etwa 
beim Löwentor in Mykene. Die Hellenen 
fannten alſo dieſen Konftruftionsgedanfen, 


machten aber feinen Gebrauch von ihm, da er zu 
der gelafienen Haltung ihrer Monumentalbauten 
nicht paßte. Erft die helleniftifhe und römische 


Baukunſt bildet- ihn weiter aus. Der Bogen 
(oder der in die Tiefe. wachſende Bogen, das 
Gewölbe) beſteht aus einer Reihe einzelner in 
Keilform behauener Steine, die ſich in der Ge— 
ſtalt eines Bogens aufbauen. Jeder dieſer ein- 


zelnen Steine wird nun nicht mehr auf Bruch— 


feftigfeit, fondern lediglich auf Druckfeſtigkeit 
beanfprucht. Eine übermäßige Belaftung eines 
folhen Bogens, der eine Öffnung überfpannt, 
würde nun den einzelnen Stein nicht mehr zer- 
brechen, fondern ihn zerquetfchen oder fie würde 
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beftrebt fein, den Bogen flach zu drüden, wobei . 


fih die einzelnen Steine nah außen fchieben 
müßten. Bei diefem Flachdrüdfen müßten aber 
die beiden Widerlager (die Enden des Bogens, 
auf denen er auf den Pfeilern ruht) ausweichen, 
wenn man ihnen nicht eine weitere Laſt oder 
Gegenfraft entgegenftemmt. Diefer Vorgang er- 
gibt dann einen ganz neuen Baugedanken, auf 
dem fi) eine eigene „Stilform‘‘, wenn man «8 
fo nennen will, entwicelt, wie wir fie in den 
gotifchen Domen finden. 

% 

Ohne Erfaflen diefer ftatifchen Geſetze würde 
man den tieferen Sinn der Baukunſt des 
Mittelalters nicht verkehen können, fondern nur 
im Kennenlernen unverftändlicher Formen be- 
fangen bleiben, die man gewiflermaßen wie eine 


Schmudform betrachtet, melde vom Zeit— 


geſchmack einmal ſo und einmal ſo verwendet 
wird. 
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Der Dom zu Worms am Rhein 
(Baubeginn im Anfang des 11. Yahrhunderts, Neubau um 1300) 


In Wirklichkeit ift der Werde. 
gang der „romanifhen” und der 
gotifhben Baufunftder Germanen 
ein heißes Ningen um die lebte 
Beberrfhbungder Gefese,diedem 
Stein innewohnen Es ift ein fürm- 
licher Wettlauf um die freiefte und Fühnfte 
Art, wie der Bauftoff zum Schweben gebracht 
werden kann. 

Mir Fennen aber nun außer dem natürlichen, 
alfo dem in Stüden aus dem Felfen gebrochenen 
Stein, noch einen weiteren DBauftoff, den 
fünftlihen Stein, der aß „Bad- 
ftein” vom Menfchen aus Ionerde gebrannt 
wird. Der läßt fih nicht in fo großen Werk— 
ftüden berftellen, wie der natürliche Stein, fon- 
dern nur in Ausmaßen, bei denen die Werk— 
ſtücke gut ohne gefährliche Riſſe und Sprünge 
hervorgehen. Dieſe nur etwas über Handlänge 
meſſenden Steine laſſen ſich nun nicht mehr durch 
ihr eigenes Gewicht im Bau verankern, ſondern 
ſie müſſen, um unverrückbar in ihrer Lage zu 
verharren, mit Mörtel verkittet werden. 
Dieſe Backſteintechnik iſt uralt und 
wurde von den Germanen in den Gegenden ver- 
wendet, in denen fein brechbarer Stein vorfam. 
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Auch fie hat an der Baufunft des Mittelalters 
ftarfen Anteil. Nur mußte die Backſteintechnik 


zu anderen Formen führen, ala der Bau mit na- 
türlichem Stein. Ein wangerechtes Überbrüden 
von Öffnungen mit Steinbalfen aus Backſtein 
wäre höchſtens bei Fleinen Schlitzen möglich 
geweſen. Und deshalb ift diefe Technik völlig 
auf die Wölbefunft angewiefen geweſen, die fich 
dann allerdings in den Grundzügen der Entwid- 
fung des Werkſteinbaues anfchließt. 
Natürlich darf man die Geſetze 
des Bauftoffes niht als einzige 
bewegende Kraft betrachten. 
Denn fie iſt kosmiſch bedingt und 
trittinallen Geſittungenundbei 
allen Naffen gleich auf. Die Stein- 
bauten Indiens oder Mexikos find von 


denſelben ftatifchen Gefesen bedingt, wie die auf 


dem Boden von Hella 8 oder dem Deutſch— 
lands. Das, was ein Volk mit feinen Bau- 
werfen ausdrücden, welcher Sehnfuht es Ge- 
ftalt geben will, das entfcheidet allein die get- 
ftig-feelifhe Haltung der Naffe, die das 
Werk hervorbringt. Und fo müflen wir danadı) 
fuchen, welch geiftiger Inhalt aus diefen Werfen 
der Germanen ung entgegentritt. Testen Endes 
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ift es weniger die Zeit, als das Ergebnis zweier 
Kontrahenten: Raſſe und Bauftoff. 


Die raffifche Haltung 


Mit diefer nun gewonnenen Anſchauung von 
den materiellen Kräften und Bedingungen, von 
denen die Baukunſt des Mittelalters ausging, 
laßt fi) ganz anders durch ihre Werke hindurd)- 
finden. 

Der Betrachtung bieten fih bier vor allem 
die Safralbauten dar, wie wir fie vom Beginn 
des 9. Jahrhunderts an immer zahlreicher an- 
treffen. Die Kunftwiflenfchaft bat die früheren 
germanifhen Bauwerfe in lombardiſche, 
oftgotifhe, weftgotifhe, mero— 
wingiſche uſw. eingeteilt. Uns muß heufe 
als Generalnenner die Erfenntnis dienen, daB 
fe alle aus germaniſchem Formwillen 
entjprungen find und wirmüjjenungend- 
gültigabwendenvonderedtlibe 
raliftifhben Ihefe, daß die über 
die Länder Europas verfireute 
„dünne Herrſcherſchicht“ ihre 
Bautengleihfamnurbeidenun- 
terworfenen Bölfernin Auftrag 
gegeben hätte. Denn «8 bliebe unerfind- 
lich, wie diefe Fraftlofen Völker fremden Blutes, 
bei denen das Erbe der Antife zu einer ent- 
feelten Erinnerung zufammengefchrumpft war, 
num mit einmal äußerft Eraftvolle Schöpfungen 
aus echt nordifchem Geifte jollten hervorgebracht 
- baben. Im übrigen widerfpricht die Vorſtellung 
von einer nur ganz dünnen Herrfcherfchicht allen 
gefchichtlihen Überlieferungen. Der oft ge- 
brauchte Vergleich mit den deutichen Fürften, 
die im 19. Jahrhundert auf die Xhrone euro- 
päifcher Länder berufen wurden, ftimmt nicht. 
Nicht um dynaſtiſche Untereflen handelte «8 ſich, 
fondern um den durch zu geringen Mah— 
rungsfpielraum getriebenen Ausdeh— 
nungsdrang wachfender, gefunder und heldifcher 
Bölfer Und weil ganze Völker von 
ihrem ihnen angeborenen Herrenrecht Gebraud) 
machten, verfchob fich die germanifche Geſittung 
über Italien, den Donauraum bis By- 
zanz, nach Spanien bis Afrife, wobei 
durchaus nicht überfehen zu werden braudt, daß 
die Germanen als hochbegabte und gelehrige 
Schüler von der vorgefundenen römifchen Tech— 
nif begierig. Ternten. Auch die Behauptung, fo 
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raſch ließe ftch eine fremde Technik, wie die des 
Steinbaues, von den holzgemohnten Germanen 
nicht aufnehmen, ift völlig haltlos. Was Fann 


eine Daumeifterfamilie in drei Generationen 


Schon alles Iernen, wenn es fih um eine an ſich 
ſchon technifch hochbegabte Raſſe handelt. Die 
DBölferwanderung aber erftredt fi über Jahr— 
hunderte. So fann in Wahrheit fein ftichhal- 


tiger Grund dafür angegeben werden, weshalb 


die Germanen ihre Bauten nicht aus eigener 
Kraft und aus eigenem Schöpferwillen heraus 
hervorgebradyt haben follen, mögen Technik und 
Namen aud) oft genug von dem Vorſprung, den 
die Südvölfer im Steinbau hatten, übernommen 
fein. 


Die Bafilika 


Die Grundform der Kirche ift wohl aus der 
Königshalle entfianden und hat danach den Na— 
men Baſilika (vom griehifchen Buoıeos — ber 
König) erhalten. Sie ftellt einen Tanggeftredten 
Einraum dar mit flacher Holzbalfendede, die 
ihr Licht von hoch angefegten Fenftern erhält, 
fo daß die unteren Mauerflächen möglichit ge- 
ichloffen erhalten bleiben. (Grundriß einer 
altchriſtlichen Baſilika.) Diefer  vieredige 
Kaum bat feinen Eingang faft immer on der 
einen Schmalfeite, während die ihm gegenüber- 
liegende Schmalwand eine Ausbuchtung erhält, 
eine angeſetzte Niſche (Apfis), die den ri- 
tuellen Handlungen diente, während der ver- 
bleibende rechtedige Raum ganz für die Zeil- 
nehmer beftimmt war. Die Niſche weiter fich im 
Laufe der fpäteren Entwicklung immer mehr und 
wird zum felbftändigen Raum, in dem der Sän- 


gerchor feinen Platz finder. Nah ibm wurde 
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Flachgedeckte Baſilika 
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dann der ganze Raum der 

„Ebor genannt, der aud die 

verfommelte Priefterfchaft auf- 

nimmt. 

- Aber auch für die Laienfchaft 

war das Platzbedürfnis ftarf 

gewachfen und wuchs mit der 

Entwicklung der Städte immer 

mehr. Man Hatte nach einem 

Ausweg gefucht, um dem abzu- 

helfen. Der Breite des Mittel: 

raumes waren in der Kon- 

firuftion Grenzen geſetzt und 

eine einfahe Werlängerung 

hätte die MWerbältniffe des 

Raumes allsufehr verfchoben. 

Sp war man auf die Idee ge 
fommen, feitihb Gänge anzu— 

legen, die durch breite Öffnun- 

gen mit dem Haupfraum ver- 

bunden waren und die num ſelbſt 
wieder mit gewölbten Bogen gefchloffen werden 
mußten. Je breiter Diefe Öffnungen und je ſchmaler 
Die beftehenden Mauerflächen waren, umfoeinheit- 
licher ſchloß fi) der Fußboden des Hauptraumes 
und der Nebenräume zufammen. Es ift vielleicht 
eine Nüderinnerung an die altgermanifche höl— 
zerne Schiffsbaufunft, wenn man den großen 
Raum das Mittelfhiff, die feitlih an- 
gelagerten Räume die Seitenfhiffe 
nannte. Mit immer fleigender Beherrſchung der 
Mittel des Steinbaus ſchwanden die Mauer- 
flähen mehr und mehr, um ſchließlich ſchlanke 
Dfeiler zu werden. Ein fehr naheliegendes 
ftatifehes Gefeß ordnete die oben Tiegenden 
Fenſter des Mittelfchiffes über den unteren ‘B9- 
genöffnungen an, Die die Berbindung mit ven 
Seitenfhiffen berftellten. So brauchte möglichſt 
wenig Mauerlaft abgefangen zu werden und Die 
Pfeiler Tiefen vom Fußboden bis zur Dede 
dur, um das Dad zu fragen. 


Zentralbasten 


Neben den Baſiliken Fommen auch bei dei 


germanifchen Kirchenbauten ſog. Zentral- 
bauten vor, d. b. Räume, deren Wände nicht 
auf eine durchlaufende Mittelachſe, fondern auf 
einen gemeinfamen Mittelpunft bezogen werden 
und einem runden oder vieledigen Grundriß 
folgen. Es find jedoch nur wenige Bauten diefer 
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Das Innere der romanischen Baſilika 


Art zu nennen. Ihr oberer Abſchluß drange zur 
Steinfuppel, da der Grundriß dem 
Holzbau nicht entipriht. So finden wir bei 
Zentralbauten ſchon ganz früh Steinfuppeln, 
während die Baſilika noch jahrhunderfelang bei 
der Holzdecke verhbarrte. Das befanntefte Bei— 
fpiel ift wohl dag Grabmal Dietrichs von Bern 
su Ravenna (fiebe Titelblatt diefes Heftes). 


Gewölbte Deden 


Mit der fteigenden Beherrſchung des Stein- 
baues begann man nun um dag Ende des 
11. Iahrbunderts auch die Dede der Baſiliken in 
Stein einzumslben. Aber auch im 12. Dahr- 
hundert findet man noch genug Holzdecken. Zu- 
nächſt war der Spannweite eine mäßige Grenze 
gefest, und erft allmählich lernte auch der deutſche 
Steinmes feine Gewölbe immer weiter und freier 
über den Naum zu Ipannen. Um nun auch ohne 
allzu weite Spannweiten den Raum zu ver- 
größern und überfchaulicher zu machen, hatte 
man zu einem Zufesbau gegriffen. Man läpt 
das längliche Rechteck der Baſilika durd ein 
zweites, ebenfalls längliches Rechteck in der 
Weiſe durchdringen, daß die Form eines Kreuzes 
entſteht (Fig. Seite 258 linke). 

Wie weit diefe Form allein auf eine 
natürliche Entwicklung des Raumgedankens zu- 
rücgebt, oder wie weit die Betonung des den 
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Ehriften zum heiligen Symbol gewordenen 
Marterinftrumentes ihm zugrunde Tiegt, ift nicht 
mit Sicherheit zu enticheiden. Nein baufünitle- 
rifch ergeben fid) aus der Durhdringung Mög- 
fichfeiten, die in der Folgezeit reichlih aus— 
genußt wurden und zu ganz neuen Baugebilden 
führten. 

Kreuzen fi) gewölbte Räume, fo ergibt die 
Durddringung zweier Tonnengewölbe ein 
Kreuzggewölbe, das eine Betonung 
dieſes beiden Rechtecken nun gemeinſamen 
Raumes bedeutet. Dieſe „Vier ung“ nimmt 
nicht an der ausgeſprochenen Längsrichtung der 
beiden Rechteckachſen des Längsſchiffes und des 
Querſchiffes teil, ſondern führt ein Eigenleben 
für ſich, da es ja nun ein Raum auf meiſt 
quadratiſcher Grundfläche geworden iſt, der in 
alle vier Richtungen der Schiffe (oder des Chores) 
hineinſchaut und dadurch zum eigentlichen Mittel- 
punkt des geſamten Raumes wird. Dieſes Kreuz⸗ 
gewölbe wird nun aber nicht allein mehr in der 
Vierung angewendet, ſondern es ſetzt ſich auch in 
den Schiffen fort und wird Maßſtab für deſſen 
Teilung n Pfeiler und Kreuz—⸗ 
gewölbe, die ſich nun nach dem der Vierung 
richten mußten, eine Maßnahme, die die Be— 
zeichnung des „gebundenen Syſtems“ 
erhielt. 

Da nun dieſe Vierunng der eigentliche 
DBrennpunft des Kirchenraumes wurde, ift es 
leicht zu verfiehen, wie man nun dieſen Raum 
nody mehr zu betonen und auszubilden beitrebt 
if. Mon Iöft feine Deckenausbildung völlig von 





258 





der der Schiffe und hebt fie höher hinauf, ja 
man krönt ihn mit einer Kuppel, aus der ein 
magifches Licht von oben in den Raum hinein- 


firömt. Zu einer gewiffen Zeit ordnet man 
fogar ein zweites Querfchiff an, fo daß zwei 
Vierungskuppeln entfichen. 


Außenerfcheinung 


Die Außenerfheinung folgt diefer Entwid- 
lung. Die alte Bafilifa hatte ein einfaches 
Satteldah, das an den beiden Schmal- 
feiten, entiprechend dem altgermanifchen Holz 
haus, zwei Giebel ausbildete. Die Nifche, die 


-Apfis, tritt auch Außerlich hervor, verſchmilzt 


jedody noch nicht mit dem Hauptdach, fondern 
erhält ein Sonderdach, das die Form eines 
halben Kegelg zeigt, folange fi) die Apfis halb- 
freisförmig dem Hauptraum anfchließt. Die 
Hinzufügung eines Querfchiffes Führt zu der 
Durhdringung zweier Satteldädher, die mit 
vier SKehlen miteinander verbunden werden. 
Über diefen Dachflächen (über der Vierung) er- 
hebt fih nun die DVierungsfuppel, die auch in 
der Außenerfeinung ftarf betont wird 
(Seite 259). 

Ein ganz befonderes Gepräge erhält bie 
Kirche aber dur einen Bauteil, der an der 
Geftaltung des Inneren nicht mit teilnimmt: 
dem Turm. Er verdankt feine Entitehung 
wohl urfprünglih dem Wunſch, die Glocken fo 
aufzuhängen, dag ihr Schall ungehemmt weit 
in das Land dringt, fie alfo nicht allein möglichſ 
hody über die Nachbardächer zu bringen, fondern 
ihnen aud einen weithin erfennbaren Platz zu 
geben. Auf italifhem Boden findet man 
diefen Sonderzweck dadurd betont, daß man 
den Turm, den Glockenturm, neben die Kirche 
fiellt, offenbar aus dem Beſtreben, die feierlich 
ſymmetriſche Haltung des eigentlichen Kirchen- 
baues nicht zu ftören. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man hier eine Auswirfung des noch ftarf 
nachwirfenden antifen Tempels fieht, der dort 
noch in zahlreichen Beifpielen vorhanden war. 
Mit feiner Haltung ließ fih in der Tat ein 
Turm ſchwer unmittelbar vereinigen. Anders in 
den nördlichen Ländern, deren Klima ganz von 
felbft zum fteileren Dach führt. Diele Steilung 
de8 Daches bringt aud allgemein eine Ab- 
wendung von dem flach gelagerten Bau in eine 
mehr ſenkrechte Nichtung mit ſich. Mit einer 
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folchen Tieß fih dann auch ein Turm oder ſogar 


deren mehrere leicht verbinden. Und fo finden - 


wir. denn, daß die germanifchen Kirchenbauten 
ſich ſehr weientlih auf der Einbeziehung des 
Turmes in die Hauptfchaufeite aufbauen. Und 
zwar entwicelt man den Sodel diefeg Turmes 
oder diefer Türme aus einem Raum, der fid) 
allmählih immer regelmäßiger dem Kirchen⸗ 
inneren vorlagerte: der Vorhalle. Te 
größer die Kirchen wurden, um fo mehr wider- 
jtrebte 8 dem Gefühl, unmittelbar von der 
Straße in das Schiff einzutreten. Aud als 
Wärme⸗ oder Kältefhus ift diefer Vorraum 
aufzufaſſen. Da diefe Vorhalle aber die Vor—⸗ 
bereitung auf das hohe Schiff fein follte, durfte 
fie nicht fo boch wie diefeg fein. Es hätte aber 
den Eindruck der wichtigften Schaufeite, der 
Eingangsfeite beeinträchtigt, wenn bier ſich ein 
niedriger Anbau vorgelagert hätte. Man 308 
daher den Baukörper der Vorhalle in die Höhe, 
bis er das Kirchdach erreichte, ja man redte ihn 
über das Dach hinaus und ließ ihn furmartig 
wachlen. Wir finden Bauten, bei denen die 
aanze Breite der Kirche fih zu einer furm- 
artigen Mafle erhebt (Bild Seite 260 linke). 

Aus diefer DBaumaffierung wählt dann 
manchmal noch ein einzelner Mittelturm heraus 
oder es entitehen zwei Seitentürme, die mand- 
mal mit offenen alerien miteinander ver- 
bunden find. Oder man ftellt die Türme einfad) 
feitwärts und führt fie in Anlehnung an die 
äußere Chormauer felbftändig hoch. Diele An- 
ordnung führt dann oft dazu, in jeden Turmſockel 
eine Vorhalle zu legen, fo daß Doppelportale 
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entftiehben. Aber zwei 
Türme genügen mand)- 
mal bei den ſehr langge- 
fireften Kirchenſchiffen 
nicht mehr und es treten 
noch zwei weitere hinzu, 
die fih oft über“ den 
Querſchiffen entwickeln, 
oft aber auch neben ihnen 
am Chor ſtehen. Sind 
dazu noch die Vierungs— 
fuppel oder zwei Vie 


ni rungsfuppeln zu. furm- 


== den, fo muß ein fehr eb» 
haftes und ftarf bewegtes 


Bild entfiehen, das die Stadtanfiht krönt. 


Weiterentwiclung im Innern 


Auch im Innern hält die Phantafie mit dem 
ftändigen Hinzufügen weiterer Näume Schritt. 
An die Querſchiffe fügen ſich Apfiden, die 
manchmal die Form felbitändiger Kapellen an- 
nehmen, bis fchlieglih die Länge der ganzen 
Seitenihiffe und manchmal aud der Chöre 
von einem Kapellenkranz umgeben 
werden. 

Die Zufammenfesung al diefer Baukörper 
wird dann allmählich derartig mannigfaltig, 
dag im Innern fchwer überihaubare und durd 
ihre Fülle faft erdrücdende Eindrüde entiteben. 


„Romaniſch“ und gotiſch 


Die Kunſtwiſſenſchaft ſcheidet zwiſchen dem 
„romaniſchen“ und dem „gotiſchen“ 
Stil. Obgleich die Entwicklungdes 
leßteren an einem ganz anderen 
PDunfte aufbört,algsdererftean- 
gefangen bat, bedeuten beide 
Bauartendod feineswegs ſcharf 
geſchiedene grundſätzliche Unter- 
ſchiede, fondern nur Gradunter— 
ſchiede, die allmählichineinander 
übergeben. Man hat in dem Rundbogen 
und dem Spisbogen die bemerfenswerteiten 
Kennzeichen der beiden Stile geſehen, und es 
läßt ſich auch durchaus belegen, wie zu dem 
gelagerten Rhythmus der frühen Zeit der Nund- 
bogen paßt, während bei den ipäteren Dauten 


die Senkrechtentwicklung fo. ftarf alles beberricht, 
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artigen Gebilden gewor- 





en 


2" 
VB 

— 

N 

7 
“ h N AN 
A H „ 3: 
Un EA 85 
" N 7 — 


TER 


X I Be A, 7, H VE m = 
— REN auf 4% 


9 Ay f 


1 du, AR 
1m Al * DE — a⸗ —— * 

Mh —— — * Ta = 
— 


Kirche zu Klinge in Sachſen. 13. Jahrh. 


daß auch der Bogen mit in fie einbezogen 
werden muß und nun ebenfalls fo geftelzst wie 
irgend möglich ausgeführt wird. Die Ent- 
ſtehung des Spitzbogens fcheint mit dem. des 
Kreuzgewölbes einherzugehen. Wird em 
ſolches nicht über einem. quadratifchen, fondern 
über. einem rechteckigen Raume errichtet, fo 
müffen die anfchließenden Gurtbögen über die 
Scmolfeiten des Rechteckes fteiler gefpannt 
werden, als über die Längsfeiten. So müffen 
ſich bei gleicher Scheitelböhe verfchiedene Bogen⸗ 
formen ergeben. Auf den Schmalfeiten entfteht 
der geftelzte Bogen, der Spiskbogen, der 
durch feine nach oben ftrebende Linie fo ſehr 
der Meigung des 13., 14. und 15. Jahr—⸗ 
hunderts entgegenfam, daß er zu einem der be- 
merfenswerteften Merkmale der gotifhen Bau» 
weife geworden ift. Iroßdem darf man nicht 
annehmen, daß der Unterſchied zwifchen den 
Bauten des 9. bis 12. Jahrhunderts und denen 
deg 13. bis 15. Jahrhunderts allein in der Ver— 
wendung von. einmal Rundbogen und dann 
Spisbogen läge. 

Das Wefentliheder Wandlung 
ift. die verfhiedenartige Herr— 
ihbaft über den Bauftoff. Der 
Germane beginnt, wie es gar nicht anders möglich 
ift,. den Steinbau vorfichtig, taftend. Die Bau⸗ 
maflen werden fo ftarf und gelagert gehalten, 
damit fie fiher nicht einfallen. So herrſcht an- 
fange die Waagrechte als. betonte Aus- 
dehnung. 
Bauten zu reden und zu firedfen. Mit dem 
Hinzufügen von Seitenichiffen wird die Längs— 
wand des Haupfraumes durchbrochen und es ent- 
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Erſt allmählich beginnen ſich die 





ſtehen nun mit einmal zwei Reihen 
von Offnungen übereinander (oben 
Fenſter, unten offene Durd-> 
Hänge) Das nennt man das zwei- 
teilige Syftem. Aber mit fteigender 
Erfahrung und Sicherheit den Kon- 
firuftionen gegenüber wird die Höben- 
ausdehnung immer mehr betont. Man 
nimmt on der ſehr hohen geichloffenen 
» Mandfläche zwifchen den Erdgefchoß- 
bogenöffnungen und den lichtgebenden 
Senftern in. der Seitenwand eine 
weitere Aufteilung vor, um dieſe 
großen Flächen nicht ungereilt und zu 
maffig werden zu laflen. Man fchiebt 


in fie fchmale Umsänge ein, die fih nad 


dem Kircheninnern zu mit fchlanfen und fchmalen 
Bogenftellungen öffnen, den jog. Triforien. 
Die Bedeutung des Umgangs für die Be— 
nußung (der „Mönchsgang“) ift ganz nebenfäch- 
lich, fo daß man ihn manchmal ganz wegläßt 
und nur Blenden anlegt. Abficht ift allein, die 
MWand leichter und aufgelöfter zu machen. Dies 
nennt man das dDreiteilige Syftem. 
Gewiffe Überfteigerungen haben fogar (in Weft- 
franfenreih) zu einem vierteiligen 
Syſtem geführt. 

Mit diefer Strefungin die Senk— 
rechte ändern fihb nun aud die übrigen 
Bauteile. Aus der Apfis war einmal der 
Chor geworden. Um die Trennung der 
Priefterfhaft von der Laienſchaft fihtber zu 
machen, wird zwifchen Chor und Schiff ein meijt 
überaus Funftvolles Gitter gezogen, dag man 
die Chorfhranfen nannte. In der Mitte 
diefer Schranfen wurde häufig ein Lefepult ein- 
gebaut, der „Lettner”. Diefe Anlage wuchs 
fi) dann zu einer fteinernen Wand aus, die die 
Sicht in den Chor ganz abſchloß. Chorſchranken 
wie Lettner gaben den Künftlern reichlichen und 
willkommenen Anlaß, ihrem Geftaltungsdrange 
freies Spiel zu laſſen. Anfangs führten nur 
wenige Stufen zu dem Chor hinauf. Allmahlid) 
aber hob man ihn bühnenartig, jo daß der Chor 
nun gleichfam ein Stocdwerf höher lag (der 
„bobe Chor’). In den unter dem Chor Tiegen- 
den Keller legte man eine Art Unterfirche, die 
fog. Krypta (fiebe Zeichnung Seite 262 und 
Bildfeite 2, Schhriftltg.). 

Urfprünglic eine Gruft für Gebeine von 
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Märtyrern, wurde die Krypta dann eine Grab- 
kapelle für Hochgeftellte Perfonen. Da eine 
Möglichkeit zur Anlage von „Lichtgaden“, den 
bochfißenden Fenftern des Mittelfchiffes einer 
Baſilika, nicht gegeben war, hielt man bei 
mehreren Schiffen diefe gleich hoc), was wohl 
einen Anftoß gab zu der Erbauung der fpäteren 


Hallenkirchen, 


das ſind Kirchen mit zwei, drei oder mehr. 


gleich hohen Schiffen, die ihr Licht allein durch 


hohe Fenfter in den Außenwänden der ſeitlichen 


Schiffe erhielten. Diele Form entipringt wohl 


dem Wunfche, einen hoben einheitlihen Saal 


entfiehen zu laſſen, in dem nur noch 
Reihen ſchlanker Säulen fiehen bleiben, im 
übrigen aber. eine zufammenhängende Halle ent- 
ſteht. Nach diefer hat man foldhe von Mitte 
de8 13. Jahrhunderts an entftehende Kirchen mit 


mehreren (zwei, drei oder mehr) gleich hoben 


Schiffen Hollenfirhen genannt. Anfangs über- 
det ein Langdach das Mittelſchiff, an das 
fih rechtwinklig Eleine Sättel mit Gie- 
bein über die Seitenichiffe feßen. Später geht 
man auch zu riefenhaften Satteldächern über 
alle Schiffe hinweg über. 


Weiterentwicklung und Ausgang 


Mit der Aufnahme der gotiſchen Bau—⸗ 
gedanfen ſchwand die Überhöhung des Chors 
wieder und er wurde nun meift nur einige 
Stufen über die Vierung überhöht. Dagegen 
fängt aber nun der Chor an, nad oben zu 
wachen, bis fein Scheitel völlig die Höhe und 


der Grundriß die Breite des Mittelfchiffes er- 


reicht, das nun gewiffermaßen über die Vierung 
hindurchichießt und Jo in der Längsrichtung ein 
einheitlicher mächtiger Raum entfieht. Dem 
haben die gofifchen Kirchen nicht zum Fleinften 
Teil ihre gewaltige Raumwirkung zu danfen. 
Diefe Entwiclung gebt nun mit einer ent- 
fprechenden Umbildung aller einzelnen Bauteile 
einher. Die vielen Türme und Wierungs- 
kuppeln verfhwinden und die Erhebungen 
fammeln fi) in ein oder zwei mächtige Turm⸗ 
fpißen aus durchbrochenem Maßwerk, Wimper- 
gen, Fialen und Kreuzblumen. (Die Zifterzienfer 
lafien den Turm überhaupt weg.) Diefe Turm- 
pyramiden nehmen riefenhafte Ausmaße an oder 


werden doch in foldhen neplant, fo daB die Aus-. 


21 


führung und die Vollendung oft nicht mit dem 
mächtigen Wollen Schritt halt. Die gefchloffe- 


nen Wände der einftigen frühen Baſiliken löſen 


ſich mehr und mehr auf und werden nur nod 
zu immer fchlanferen Dfeilern oder ‘Bindeln von 
Stäben, die vom Fußboden bis zur Dede em- 
porfteigen. Der Naumabihluß wird zu einem 
fteinernen Gitter, deffen Öffnungen mit farbigen 
Glasfenitern gefchlofien werden. Der ganze 
Bau fcheint nur nod auf ein einziges Ziel hin- 
zudrängen: wie es möglich ift, die Laft der Dede 
wie ſchwebend von zarten Stengeln fragen zu 
laſſen. Die ganze Konftruftion löſt fih auf in 
Kraftlinien, die die Schwere in unfichrbaren 


Kanälen zur Erde hinableiten und unſchädlich 


zu machen fcheinen. Um den Seitenfchub diefer 
überhoben Gewölbe aufzufangen, fügt man von 
außen mächtige Pfeiler an, ja, man ſpannt 
fteinerne Brücken zu noch weiter außenitehenden 
Pfeilern, die dazu beftimmt find, die Schwer- 
fräfte in unfchädliche Bahnen zu Ienfen. Alle 
diefe Konftruftionen Tiegen völlig frei und geben 
über jede Kraftlinie Auskunft (Bild Seite 263, 
Gotiſche Baſilika). 
Die Schwerkraft ſcheint endgültig über— 
wunden, die Pfeiler ſchießen auf wie ein 
Feuerwerk von Raketen, die im Himmel 
in Funken verfprüben, um in goldenen 
Tropfen niederzuriefeln. Die Gewölbe, Tonft 
fo ficher laſtend aufgefürmt, fangen an zu 
flackern und feltfame netzförmige Gebilde nach— 
zuahmen, die flammend bewegt find. Die Fenſter 
nehmen Miefenausmaße an und fteigen in bie 
Höhe von 25 Meter und mehr empor. - Die 
fieinernen Pfeiler, die fie teilten und die Ver— 


glaſungen aufnahmen, verlaflen ihre mathe- 


matifch abgezirfelte Form und nehmen an der 


allgemeinen Bewegtbeit teil. Ihr Netzwerk 


verläßt dag fteinerne Weſen und wird zu einem 
zarten Spitenflöppelwerf, formt riejenhafte 
Nofetten, Fächer und Bänder. Es 
rankt über den geſamten Innen- und Außenraum 
und überzieht wie wucherndes Roſengeſtrüpp die 
Portale, die Fenſterverdachungen, klettert an 
dem Strebewerk und den Pfeilern empor, zieht 
ſich über das Dach bis in die Turmſpitzen, aus 
denen rieſenhafte ſteinerne Blumen heraus— 
wachſen, die ſich zum Lichte emporſtrecken (zwei 
Zeichnungsſeiten). 


Hier ſcheint die Gotik an eine Grenze 
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ihrer Entwicklung gefommen, über die es fein 
Hinaus mehr gibt. Die ftatifhen Möglichkeiten 
des Steines find bis zum Testen ausgenußt und 
die Freude an reicher Geftaltung hat fidy bis 
zur Überladung mit Einzelformen gefteigert. Wo 
man weitere Entwicklungen fucht, enden fie in 
Spielereien und Künfteleien, die den Gefamt- 
wert des Daumerfes mindern. Will man Ge- 
biete finden, auf denen fi) die hohe Kunft und 
dag zu fo vollendeter Höhe entwidelte Handwerk 
der Spätgotit noch lange hielt, fo muß man 
dag nicht bei den Gafralbauten, ſondern bei 
der bürgerliben Baufunft, den Rat— 
häuſern und im Wohnhaus tun, wo fi das in 
der Spätgotif Erreichte noch Jahrhunderte hielt 
oder wo man doch zum mindefien den wefentlichen 
Aufbau der Häufer diefer Entwiclung verdanft. 


Weltliche Kunft des Mittelalters 


Eines der unvergänglichſten Nuhmesblätter 
der Gotif if ihr Städtebau Die 
KRunft, wie diefe Zeitesverftebt, 
ihbrefehbrverfhiedenartigen Bau 
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fen zu einer Gefamtform zu ort- 
nen und Außenräume und Geftalt 
von Straßen und Plätzen ent- 
fteben zu laffen, ift mindeftens 'o 
bob zu ſchätzen, wie ihr Kirden- 
bau, wie man fih überbaupf da- 
vor hüten muß, in den Safral- 
bauten allzu ausfhließlih den 
einzigen oder widtigften Aus— 
drudeinerZeitzufehben So geht es 
gerade bei dem Worte gotifch, zu dem ſich 
gewohnheitsmäßig fogleic das Wort Dom hin- 
zugefellt. | 


Ein Gebiet darf hier vor allem nicht ver- 
geflen werden, das der Wehrbauten. Was 
dag Mittelalter aus ihnen gefchaffen hat, ift 
war, gemefien an unferen heufigen Angriffs⸗ 
und Verteidigungsmitteln, überholt und militä— 
riſch bedeutungslos. Baukünſtleriſch gewertet ge- 


hört e8 jedoch zu dem herrlichiten, was germa- 
nifcher Geift geftaltet hat. Denn der heldiſche 





— 


N N 


— UN 
isch Ai 


WAS =. H: 


W 


winter 


2 


0 


—— 
—* 


= Krypta im Speyrer Dom (um 1000) 
Kaifergruft der ſaliſchen Kaifer (1024-1125) und fpäterer Könige. Die Särge wurden 1689 und 
=, 1794 von Franzofen zerftört : 
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Eine gotifhe Baſilika 


Sinn und das Nittertum jener Tage, alſo das 


Beſte, was ſie hervorgebracht haben, findet 
ſeinen völlig entſprechenden Ausdruck in den 


mittelalterlichen Burgen und Stadtbefeſti⸗ 


gungen. Es mindert bei ihnen nicht ihren Wert, 


wenn fie entſprechend ihrem Sinn mehr in mäch— 


tigen Maflen als in Funftvoller Einzeldurchbil⸗ 


dung fprechen. Aber gerade die Grundfor- 
derungen on das baulidhe Kunf- 
werf,dierhbytbmifhe Verteilung 
der Baumaffen und die machtvolle 
Sprache deffen, was das Werk 
ausdrücken ſoll, ſind bei dieſen 
Bauten in vollendeter Weiſeer— 
ſüllt. 


Klöſter 


Neben dem Kirchenbau werden beſonders 
noch die Kloſter bauten bedeutungsvoll, 
die ſtets in eine örtliche Einheit mit den Kirchen 
gebracht wurden. Denn dieſe wurden faſt nie 
losgelöſt von allen anderen räumlichen Bindun- 
gen einzeln auf einen Platz geftellt, fondern 
immer in eine Gruppe anderer Gebäude einge- 
bunden, die fich unmittelbar anſchloſſen. Meift 
waren das Klofterbauten mit dem ausgedehnten 
Verwaltungs⸗ und Wirtfchaftsapparat, den fie 
brauchten. Die Kirhe war gar nit als frei- 
ſtehendes Monumentalgebäude gedacht, ſondern 
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fehrte allein dem Plaße oder 
der Straße als Hauptzugang 
eine Schaufeite mit dem 
Portal zu. Meift it das die 
der Apfis oder Chor gegen- 
- überliegende Schhmalfeite, 
wie bei der alten Bafilifa. 
Diefe Schaufeite wird durd 
die Betonung des Portale, 
auf die fih oft die ganze 
Kunftbetätigung fammelt 
(fiehe Schulungsbrief Folge 
11/1935, Bildfeite 1, Por- 
tal des Straßburger Mün- 
fters) und ragende Turmauf—⸗ 
bauten hervorgehoben. An 
die Seitenfchiffe ſchließen ſich 
dagegen meift geichloflene 
Höfe an, die die Verbindung 
mit den Wohnbauten her- 


fielen. Bei den Klöſtern 


haben diefe Höfe eine ganz befonders Eunft- 
sole Ausgeftaltung durch die Kreuz- 


Hänge gefunden. Diefe Kreuzgänge find Der- 
bindungsgänge vom Klofter zur Kirche, die all- 


mählid zur Wandelhalle wurden. Sie um- 
ſchließen ein Rechteck, deflen eine Seite die Kir- 
chenfeitenwand bildet, dag meift ale Gärten, 
feltener als Hof ausgebildet war, und in die man 
aus den offenen Bogenhallen, die den Umgang 
bilden, bineinfchauen fann. Die Kreuggewölbe 
folgen den Konftruftionen und Formen, wie fie 
auch für die gleichzeitigen Gewölbe in den Kir- 
chenfchiffen verwendet werden. Meiſt in die der 
Kirhenwand gegenüberliegende Seite wird 
in der Mitte ein Enpellenartiger Bau eingeführt, 
der einen Brunnen enthält. Manchmal aber 
finden wir den Brunnen auch in der Mitte des 
Hofes. | 

An diefe Kreuzgänge Tchloflen ſich meift die 
übrigen Gemeinfchaftsräume. Aud) die techniſchen 
Bauten folder Klofteranlagen, ihre Korn- 
häuſer, Mahlmühlen, Weinfeller mit Kelter 
ufw. find meiſtens Meifteranlagen ihrer Art. 


Wohnbauten und Städtebau 


Ganz befondere Beachtung verdient dar 
Bürgerwohnhausg des Mittelalters, dar 
im Grunde alles das wertvolle fchafft oder doch 
vorbereitet, wag wir im Laufe der fpäteren Ent- 
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Torhalle in Lori, Heſſen 


Mit das 


wicklung an großen Leiftungen antreffen. Die 
haufigite Form ift das hohe Giebelhaus, mit dem 
Giebel der Straße zugefehrt (fiehe Titelkopf- 
zeichnung zu dieſer Arbeit: Das Knochenhauer- 
amtshaus zu Hildesheim). Mit der Ummehrung 
der Städte mußte man mit dem Bauplatz inner- 
halb des Mauerringes haushälterifch umgehen, 
denn die Mallmauern durften nicht länger 
werden, als man fie mit Mannſchaften befesen 
fonnte. So drängten fi) auch die Häufer nahe 
aneinander. Mur darf man fich die mittelalter- 
liche Stadt nicht fo vorftellen, als ob in ihr 
nur Enge und Düfterfeit geberrfcht hätten. 
Hinter den Häufern lagen meift große und tiefe 
Gärten, die ja für die Ernährung der Bevöl— 
ferung eine Lebensnotwendigfeit waren und auch 
nicht alle Gaſſen waren eng. Die Hauptftraßen 
waren anfehnlich breit und auch die Pläße fo an- 
gelegt, daß fie nicht allein die an ihnen auf- 


geftellten öffentlichen Gebäude zur beften MWirs- 


fung brachten, fondern auch diefe felbft reichlich 
Licht und Luft erhielten. Eine befondere Tieb- 
lingsform des bürgerlihen Mittelalters war dag 


Rathaus, in dem der Bürgerftolz feine ficht- 


bare Vertretung erblidte und für das er daher 
große Opfer brachte. Sp erfheint ung 
die mittelalterlibe Stadt als 
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ältefte Bauwerk Deutſchlands (Karolingiſche Zeit) 


Gefamtfunftwerfimmer mehbran 
eine Stellezurüden,nabhdermwir 
a uch beute noch mit ftillem Neid 
ſehen. Denn fie bat uns Städtebil— 
dervoneinerwunderbaren Shön- 
beit und reftlofen Harmonie ge. 
ſchenkt, die nicht allein dort, wo 
fie nodh erhalten find, in alter 
Herrlihfeit ftrablen, fondern 
uns auch heutenoch lehren geben, 
ohnedie uns der nötige Unterbau 
für eine gegenwärtige Städte— 
baufunft feblenwürde 


Die Bildhauerkunft 


Im Anfang des Mittelalters war die Bild— 
hauerfunft noch ganz Dienerin. Sie war im 
Grunde ein Teil der Architektur, wie denn auch 
der Steinmeß praftifch gleichbedeutend mit dem 
Architekten ift. Die Kunft, die verfchiedenften 
Darftellungen nicht allein auf der Ebene mit 
Umrißlinien und farbigen Flächen zu geben, 
fondern fie ins räumlich Erhabene, wie die Na— 
turform felbft zu fteigern, wurde im frühen Mit- 
telalter auf deutfhenm Boden eigentlih nur noch 
als Kleinfunft gepflegt und hing meift mit dem 
Buchſchmuck zufammen. Für Bücher wurden 
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Dedel erhaben in Elfenbein geſchnitzt oder in 
Gold getrieben und mit Edelſteinen verfehen 
(fiehe mittlere Bildfeite im Schulungsbrief 
6/1936: Buchdeckel in Elfenbeinplaftif). Die 
Kunft der freiftehenden Figur, des „Stand- 
bildeg“, die in der Antike bis zur höchſten 
Vollendung entwidelt war, mußte in Deutſch— 
land erft langſam erobert werden. Wir wiſſen 
zwar von ſehr frühen Werken, die die Germanen 
auf ihren Wanderzügen, wenn ſie mit der Antike 
in Berührung gekommen, hervorbrachten, fo 3. 


B. von einem Standbild (Meiterftand- 
bild?) des Theoder ich, das leider zerftört 


worden ift. Aber alles andere ift irgendwie mit 
Gebrauchsgegenftänden verfnüpft und hält fo 


doch fehr häufig die Mitte zwifchen bildlicher 


Mitteilung und Kunſtgewerbe. Es bedurfte 
Jahrhunderte, um die Bildhauerei von dieſen 
Bindungen zu löſen und aus ihr eine ſelbſtän⸗ 
dige Kunſt zu machen. 


Frühwerke 


Als eine der bekannte ſten Werke auf dieſem 


Wege der Entwicklung find die 16 Neliefdar- 


ftellungen -biblifcher Szenen vom Anfang des 


+, Jahrh. zu nennen, die in Bronzeguß heute 


die Türflügelam Domvon Hildes- 


beim ſchmücken. Wir bewundern an ihnen mehr 


die naiv dramatifche Ausdrudsfähigfeit, als die 
eigentliche räumliche Körperbeberrfchung. Auch 


ſcheint die Malerei noch immer die heimliche 


Führung aud im plaftifhen Werk zu haben. 
Wenn diefe Hildesheimer Türen nicht aus 


Bronzeguß (der in feinem handwerflichen Kön- _ 


nen die Erinnerung an die Höhe germanifcher 
Gußkunſt wachruft) hätten fein müflen, fo hätten 
fie wohl auch mit Farben gemalt werden Fünnen, 
ohne etwas von ihrer Kindrudsftärfe ein- 
zubüßen (fiehe Bilderteil, letzte Seite). 

Ein echt räumliches Werf begegnet ung zuerft 
in einem feltfamen Standbild: einem ftehenden 
großen Löwen, der ſich brüllend aufrichtet und 
von Heinrich dem Löwen noch zu feinen Yeb- 
zeiten wohl als eigenes Sinnbild n Braun- 
ihweig vor dem Palaft errichtet wurde. Dig 
weit ins 12. Jahrhundert bleibt die Plaſtik im 
übrigen aber in auffallender Abhängigfeit von 
der Malerei oder, genauer gefagt, von der Bud)- 
funft, die fih im engen Rahmen der Bibel- 
geichichte oder der Heiligenlegenden bewegte und 
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meift recht ſchablonenhaft wirft. Eine nah Ort 
und Anwendung aus dem Rahmen heraus- 
fallende große Plaſtik finden wir als Hochrelief 


in die Selfen der Erternfteine hinein- 


gearbeitet: eine Kreuzgabnahme, deren ftarre Fi- 
guren noch ein feltfames Ringen mit der Form 


anzeigen. Merfwürdig erfcheint auf diefem Bild— 


werk eine gefnidte Ir minſul, auf die die 
Figur des Joſeph von Arimathia hinaufgeftiegen 
ift, um den Leichnam zu löſen. So vergeflen ge- 
macht hatte die chriſtliche Kirche den Deutſchen 
die heiligen Symbole ihres eigenen Blutes. 


Die Stauferzeit 
Die meiſten Werke finden wir als Reliefs 


auf QTürbogenfeldern (Iympanon) wie im Ießten 


Schulungsbrief bereits ein aus Nemagen ftam- 
mendes Beifpiel zeigt, fowie als Altar und 


Grabplaftif. Die Befreiung vom Hintergrund, 


die Löſung als freieg „Standbild vollzieht ſich 
erft im 13. Dahrhundert. Man muß fi davor 
hüten, in die älteren Werfe mehr hineinzuge- 
heimniffen, als wirklich in ihnen zu finden iſt, 


und wertvolle Aufſchlüſſe für Altertumsforſcher 
mit Werten künſtleriſcher Art zu verwechſeln. 


Was das ganze 12. Jahrhundert 
füllt, iſt doch vielfach er ſt die Vor— 
bereitungfüreine Blüte, die mit 
einmalundganzplötzlich einſetzt, 
dannabergleichtneiner Herrlich— 
feit, wie fie vor und nachher auf 
dbeutfhbem Boden nie wieder er- 
ftanden ift. Sie fällt zufammen mit der 
großen Zeit der Hohenftaufen, diefer ritterlicy- 
ften Kaiferzeit, die immer die heimliche Sehn- 
fucht der Deutfchen geblieben ift. Mit ihr kommt 
eine weltfreudige Kunft auf, die nichts mehr mit 
jenen archaiſchen Symbolen zu fun hat, die ſich 
durch die Jahrhunderte hindurchfchleppen, alle 
etwas bedeuten follen, für den Deurfchen aber 
mehr Hülle als lebendiger Körper find. 

Die Bildhbauerfunftübernimmt 
nundie Führung undentdedtden 
lebenden Menfben und feine 
Shönbeit Und dieſe Schönheit 
iſt niht geliehen oder blutleer, 
fondern fie ift die Des nordiſchen 
Menfhben in feiner edelften Aus— 
prägung. Das vordem fo wichfige, dag Illu— 
firative, tritt zurücf und wird völlig Mebenfache. 
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Die Kreuzabnahme an den Erternſteinen im Teutoburger Wald 


Darſtellung neben einer 1115 geweibten Felſenkapelle 
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Es läuft zum Schein zwar noch nebenher, aber 
wenn man e8 ganz vergäße, würde dag Werf 
dadurd nicht ärmer. Im Gegenteil: das was 
der Künftler dem DBefteller, der 
Kirche, zuliebe noch mitliefern 
muß, die angeblihe fymbolifde 
Bedeutung feiner Figuren im 


Rahmen der hriftliden Dogma-. 


tif, wird zum Ballaſt und fällt 
für einen jeden Beſchauer ab, 
wennermitoffenerEmpfänglid- 
feit für den gar niht mißzuver- 
tebendeneigentlihben Snhbaltdeg 
Kunftwerfegandiefesherangeht. 
Ein jedes Kunftwerf ift ein eigenes Bekenntnis, 


Beiden großen Runftwerfen des. 


13. Jahrhunderts lautet diefeg 
Befenntnis zu nichts anderem, 
als zu der Herrlidhfeit deg hel— 
difhen Menſchen aus nordifd- 
germanifhbem Blute Solche Werke 
finden wir vor allem im Bamberger 
Dom, im Naumburger Dom, in 
Magdeburg und im Straßburger 
Münfter Werdiegroßenordifde 


Kunſt des Mittelalters fennen- 
lernen will, muß fib in diefe. 


Werfe vertiefen, die ibm mehr 
vomzZielbilddeutfhben Weſenszu 
geben vermögen, alg alles, wage 
fpäter ganze Jahrhunderte her⸗ 
vorgebracht haben. Allem voran der 
Bamberger Neiter, deflen Kopf allein wegwei- 
ſend ift für deutfche Jugend, deutiche Geiftigfeit, 
heldifches Nittertum. Dann die wundervollen 
ebenbürtigen Frauengeftalten, die ung vor allem 
lagen, daß fie aus edelftem germanifhem DBlute 
berfommen, berufen und dazu beftimmt find, 
ftarfe Gefährtinnen des gleichblütigen Mannes 
und Mutter Eommender Gefchlechter zu werden. 
Durch all dag werden fie echt deutiche Kunft- 
werfe und Bekenntniſſe zum nordifchen Blute. 
Zu ihrem DBerftändnis und zu ihrem Erfaflen 
braucht man keineswegs die feltfamen Bezeich— 
nungen wie „Synagoge oder „Kirche“, 
denn mit diefen Begriffen läßt fi Feine Be— 
ziehung zu den germanifchen Edelfrauen her- 
ftellen, wie fie ung in den Bildwerfen zugleid) 
wirffichfeitsentrüdt und dabei dod fo lebendig 
gegenüberftehen. 
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Gotik ift nordifch, nicht „franzöſiſch“ 

As Wunſchbilder edelften Deutfchtums 
müſſen fie alfo verftanden werden, und nicht als 
Sprachrohre irgendeines theologiſchen Disputes, 
In diefem Sinne müflen aud die Ergebnifie der 
Kunftwifienihaft verftanden werden, die die un- 
verfennbaren engen Zufammenhänge zwifchen 
den gotifhen Bauwerken und Bildwerfen feit- 
ftellen, foweit fie fih auf heute franzöfiichem 
Soden: und ſolchen auf deutichem Boden befin- 
den. Man hatlange Zeit die ſe Be. 
o bacht ungen in die fehr mifiver. 
ſtändliche FSormgefleider,die ®o- 
tif „fämeaus Sranfreid und der 
Deutſche hätte fie gleihfam erf 
vondortbezogen Einefoldhe Dar- 
fellung beruht auf der irrigen 
VBorftellung indem Werfranfen 
reihe des 12. und 13, Bahrhun- 
derts ein Bolfnabdem Bilde des 
heutigen Franzoſenzuſehen. Die 
Teilung der politifhen Herr— 
Ihaftinden VBerträgenvon Ver— 
dun und Merſenwareine Teilung 
in Machtbezirke, aber doch keine 
Trennung des Blutes,dasaudin 
Weſtfranken in den herrſchenden 
Schichten mindeftensebenfo nor— 
diſcch war, wie im Oſtfrankreich. 
Und diefer Blutsbeitand hatte auch in den neun 
bis zehn Generationen, die feitdem verftrichen 
waren, ficherlich feine grundlegende Änderung 
erfahren, wenn fich auch franzöſiſche Sprade und 
franzöſiſches Weſen abzubeben begannen. Ieden- 
fallg ift man auf falſchem Wege, wenn man fid) 
die damaligen herrſchenden Schichten beider 
Länder als artfremd vorftelt. Die Entnordung 
Frankreichs beginnt erft viel fpäter, als die 
Werke in Neims, Amiens und Char- 


tres entfiehen, die in ihrer Haltung durchaus 


nordifch find. Denn gewiſſe raumgebundene Ab- 
fönungen finden wir nicht allein zwifchen den 


oſt⸗ und weitfränfifchen Werfen, fondern oft 


viel ftärfer auf dem Boden, der heute von den 


Grenzen des Deutfchen Reiches beftimmt wird. 


Ausgang 


Die Höhe der Kunft, wie fie die Stauferzeit 
hervorbringt, hält ſich nicht lange, fondern ein 
Abfinfen der Kurve im 14. und 15. Jahr— 
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hundert ift unverfennbar., Genau fo,mwie 
das politifhe Teben im Berfall 
gerät, als es der einheitliden 
Führung der Kaiferzeitentbebhrt, 
genaufofehlider Runftdiegroße 
einbeitlide Linie, wie fie eben 
nur ein gemeinfames ſtaatliches 
Ziel hHervorbringen fann. Gerade 
dag verdient heute unfere befondere Aufmerf- 
famıkeit. Wohl fehen wir anftatt der Zentral- 
gewalt ein ſtarkes Aufblühen des Städteweiens, 
mit dem die Entwicklung eines ſtark beobadıten- 
den Wirflichkeitsfinnes einhergeht, der in ber 
Kunft köſtliche Meifterwerke im Geihichtenbilde 
des Kleinlebeng hervorbringt. Die nod „immer 
überwiegenden Darftellungen aus der iüdiſchen 
Geſchichte werden unter der Hand zu Schilde- 
rungen des deutihen Volkslebens; die an- 
geitrebte Maturtreue führt jedod nicht immer 
den Weg zur höheren Kunitleiftung, ſondern 
manchmal auch zum Hausbadenen, — 
zur Verkünſtelung. 

Daneben begegnen wir aber auch einer Ab- 
kehr von der gefunden Berweltlihung, wie fie 
das 13. Jahrhundert hervorgebracht hatte. Du 
der deutfhen Kunft fommt wieder die dem 
Germanen artfremde Zielfesung weltfremder 
asfetiicher Beftrebungen auf. Die Efftafe, eine 


völlig unnordifche Gebärde, dringt über den Weg 


des Orients auch in unfere mittelalterliche Kunſt 
ein und bringt dort Zerrbilder hervor, die ung 
wie ein Krampf anmuten, in die ein vordem ge- 
funder Organismus verfällt, wenn er Unalfi- 
milierbareg in fein Fleiih und Blut aufgenom- 
men bat. (Parallelericheinungen zum Flagel- 
lantentum.) 

Die reife fpätgotifhe Kunft der Plaſtik, wie 
fie ung dann das 15. Dahrhundert in ihren 
großen Meiftern des Nealismus bringt, fteht 
auf der Grenzicheide unfres Themas. Männer 
wie Veit Stoß, Adam Kraft, Peter 
Viſcher, Mihael Paher Riemen 
ihneider können faum noch im eigentlichen 
Sinne zum Mittelalter gerechnet werden, be- 


dürfen jedenfalls mit der Fülle ihrer Erſchei- 


nungen eine eigne Behandlung. 
Die Malerei ——— 
Die Malerei ſpielt im Mittelalter eine andere 


Rolle, als wir ung heute unter dem ung ge 
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läufigen Begriff vorſtellen. Ihres Werdeganges 
war ſchon im vorigen Schulungsbriefe gedacht, 
als angedeutet wurde, wie die bildhafte Flächen— 
darftellung aus der Buchſchmuckkunſt herkommt, 
die mit fchablonenhaften Zeichen den Tert be- 
gleitet. ‘Diele oft recht handwerkliche Tätigkeit 
der Schreiber erhebt ſich felten in eigentliche 
Eünftlerifche Gebiete, bedeutet aber für die 
wiflenfchaftlihe Forfhung wichtige und unent- 
behrliche Handhaben. 


Die MWandmolerei 


Aus dem Stil piefer — entwickelt 
ſich nun ſchon im frühen Mittelalter die 
Wandmalerei. Da fie auf und mit einem weit 
vergänglicheren Werkitoff arbeitet als die Bau— 
funft und: die Bildhauerei, ift von ihr weit 
weniger auf die Macwelt gefommen, als von 
diefen beiden Schwefterfünften, und aud das 
nur in verblaßten und abgebrödelten Reſten. 
Das Schlimmfte ift aber, daß ſich das reftau- 
rierungswütige 19. Jahrhundert diefer Reſte in 
einer Weife angenommen hat, die lebhaft an den 
Bären erinnert, der feinem Herrn eine liege 
von der Naſe verfcheuchen wollte und: ihm zu 
diefem Zwede einen — a den = 
ſchmeißt. 

Trotzdem aber — wir eine genaue Vor—⸗ 
fiellung davon, welche Aufgaben die Wand- 
malerei erfüllte. Wenn man einen Vergleich 
nicht völlig wörtlich nehmen will, jo könnte man 
fogen: die Baufunft gab ein Rahmenwerk, das 
die Hauptfache bildete. Zwifchen diefem Nahmen 
entitanden füllende Mauerflächen. Und um diefe 


‚wie auch die Säulen und Pfeiler nicht Fahl und 


ungeſchmückt zu laflen, überzog man fie mit far- 
bigem Schmudwerf, deſſen Rhythmus den 
Grundformen der Architektur angepaßt fein 
mußte. Das bildete die eigentliche Aufgabe der 
Malerei. Selbfiverftändlid wird man ſich die 
Gelegenheit, diefe Schmudflächen auch mit lehr- 
haftem oder erbaulihem Stoff zu füllen, nicht 
haben entgehen laflen. Aber ihr Ort weift immer 
mehr auf fchmücdendes DBeiwerf, als auf eine 
Hauptiache, um die dann erft die Architektur 
ihren dienenden Rahmen fpannte, wie e8 etwa 
beim Altar der Fol ift. Diefen Weg finder 
eigentlich erft recht die Zeit der Früh— 
renaiffance auf italiihem ‘Boden, wäh- 
rend zur gleichen Zeit in Deutfchland das 
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Mauerwerf fih immer mehr in tragendeg 
Pfeilerwerf auflöft, deflen Öffnungen mit Glag- 
fenfter geſchloſſen werden. 


Die Glasmalerei 


Auf diefe Glasfenfter überträgt fih nun im 
Norden die bildmäßige Flächendarftellung. Aber 
auch Glas ift ein gar zerbrechlicher Stoff, und 
fo feben wir heute die Miefenfenfter unfrer 
gotifhen Kirchen meift mit Olasbildern ge- 
fhloflen, die von den einftigen Originalwerken 
im günftigften Falle nur noch ein paar Scheiben 
haben, während völlig erhaltene Glasfenfter zu 
den größten Seltenheiten gehören. 

Die Wirkung eines Naumes, der ringsum 
allein durch das magifche Licht Teuchtender Tep— 
piche erhellt wird, erhöht die weltabgefchiedene 
Stimmung eines Kirchenchores in feltfamer 
MWeife. Denn die Bilder und Schmudflächen 
erhalten ja nun ihr Licht nicht durch auffallende, 
alfo refleftierte Strahlen, fondern vermittele 
durchicheinenden Lichtes, das den Weg durd das 
gefärbte Glas nehmen muß. Und da gar Fein 
anderes eindringendes Licht den farbigen Fen- 
ftern ing Gehege fommt, ift es felbfiverftändlich, 
daß fie in der Tat den Raum beberrfchen. 
Andererfeits ift aber auch zu verftehen, daß die 


Glasmalerei in Feiner andern Naumart Boden 


faflen fonnte, als im Chor oder in der Hallen⸗ 
firhe. Denn fein Saal oder fonftiger Ge- 


brauchsraum Fann ſich einer derartigen Tyrannis 


des farbigen Senfters unterwerfen. 


Das Bild 


War die Glasmalerei ein Zweig der Malerei, 


der fi) gewiſſermaßen feitlich entwidelt, fo gibt. 


e8 auch Dertätigungen, die gradlinig zu der ung 
geläufigen Malerei führen: eine Kunft, die das 
Bild ale Selbſtzweck will. Das mittelalterliche 
Wandbild tut dag, wie ſchon gefagt, nicht. 
Diefe Entwidlung, die Darftellung des 
Raumes durch die Malerei als eigentlichen Zwed 
der Kunft, folgt erft viel fpäter. Der Ort, von 
dem aus fich diefe Malerei entwickeln follte, war 
der Altar, auf dem fih nun immer mehr die 
höchſte KRunftentfaltung fommelte und verdichtete. 
Nicht allein, daß man feinen Rahmen, d08 
Atargehäufe, immer Foftbarer ausgeftaltete und 


ſchmückte; aud der Inhalt des Gehäufes, die 


Darftellung einer. oder mehrerer Perfonen aus 
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der chriftlichen Glaubenslehre wurde mit immer 


lebhafter werdendem MWirflichfeitsfinn durch— 


geführt. 


Die Technik der Malerei 


Eine fehr geläufige Überlieferung erzählt, daß 
die Brüder van Ey d die Ölmalerei erfunden 


hätten und erft feitdem diefe baltbaren- Farben 


die Waſſerfarben abgelöft, und mit ihren fatten, 
tiefen Tönen erjeßt hätten, wäre die Entwid- 
lung der eigentlihen Malerei möglich geweien. 

Diefe Darftellung ftimmt nicht mit der Wirk— 
lichfeit überein, denn fie verwechfelt den Sinn 
der gefirnigten Malerei mit der an fih glän- 
zenden Olfarbe. Tatſächlich handelt «8 fich bei 
den Bildern bis zu Ende des 16. Jahrhunderts 
wohl um gefirnißte Tempera, alſo um wafler- 
mifchbare Farben, deren Bindemittel anfangs Ei 
und Harze waren. Die Erfindung der Brüder 
van Eyc wird darin beftanden haben, daß fie 
die Emulfionen des Dles für die Malerei 
nußbar machten. Ihre Malerei war alfo eine 
Öl-Tempern, die demgemäß mit Wafler miſch— 


bar war, und uns deshalb den zarten Farben- 


auftrag und die feine Zeichnung erklärt, die mit 
dem dicken Sarbbrei der reinen Ölfarbe gar nicht 
möglich if. Dieſe Eonnte erft Verwendung 
finden, als man fich auf große, auf Entfernung 
hin wirfende Darftellungen einftellte. Aber da 
die reine paftofe Ölfarbe fi nie mit derjelben 
Leuchtkraft hält, wie die Temperafarben, ift es 
fehr fraglich, ob ſich die Klaſſiker der „Renaiſ— 
ſance“ und des „Barock“ jemals der reinen Ol— 
farbe bedient haben. 


Die Wirklichkeitsdarftellung 


Diefe Möglichkeit Führt dazu, ftatt der fia- 
tuarifchen Einzeldarftellung nun den Gefamt- 
raum mit Menichen und Landfchaft, wie er fi 
dem Auge darbietet, überzeugend wiederzugeben. 
Mit diefer Möglichkeit und dem allmählichen 
Zurüctreten der zur hohlen Form erftarrten 
Zeichen bietet fih) nun dem mit offenen Augen 
für die Wirklichkeit begabten Künftler ein neues 
Betätigungsfeld. Der Ort bleibt noch immer 
der Altar, deflen Nahmen fi) nun aber weitet 
und Dinge der Ummelt mit in die heilige Hand—⸗ 
lung zieht, die fi) durd Schönheit oder aus— 
drucsvolles Gepräge dem Auge empfehlen. 
Diefem Schilderungsdrang bietet nun dag eigent- 
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liche Altargemälde nicht mehr genug Fläche. Und 
ſo geht man dazu über, auch die Flügel mit in 
das Bild hineinzuziehen. Der Altar iſt ja nach 
alter Herkunft ein Schrein, deſſen Türen nur 
für die gottesdienſtliche Handlung geöffnet 
werden. Die Innenwand des Kaſtens birgt die 
Hauptdarſtellung. Nun aber zieht man auch die 
aufgeklappten Innenſeiten der Türen (der 
„Flügel“) mit in das Bild hinein, ja, man 
bemalt auch die Äußeren Seiten der Türen. Und 
da die Maler gar nicht genug Fläche befommen 
fönnen, um den „aoldenen Überfluß der Welt”, 
den ihr Auge erfaßt, mitzuteilen, vergrößern ſich 
auch die Altäre, die nun oft doppelte Türen zum 
Klappen erhalten und fo faft die ganze ‘Breite 
des Chores Füllen. 


Die Eroberung des Raumes 


Das Ziel ift nunmehr eindeutig die Erobe- 
rung des. Raumes für die Malerei. Der ttoff- 
liche Worwurf bleibt allerdings noch die dogma- 
tiſche Verkörperung der chriſtlichen Lehre mit 
ıhren feititebenden Fiauren, den Vorgängen 
aus der kirchlichen Bibel und den Heiligen- 
geſchichten. Aber man tüblt, wie diefe oft nur 
Vorwand für Beobachtungen des Auges inner- 
balb der wirfliben Ummelt abgeben, die den 
ergentlihen Ausgangspunft der künſtleriſchen 
Schöpfung bedeuten. Die volle male- 
riſche Entwidlung fest fo recht 


Ringkämpfer zur Wikingerzeit 
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erſt mit dem 15. Jahrhundert ein, 
vondemabdieden Beobachtungen 
des AugesgemäßeLehreder Raum— 
verkürzung Perſpektive) All- 
gemeingut wird, während die 
früheren Zeiten durch ungleiche 
Größe der Geſtalten nicht Vor— 
dergrund oder Hintergrund, ion 
dern gewiffermaßen eine bimm- 
liſche Hofrangordnung zum Aue 
druck bringt. 

Die Meiiter der Werke aus dem 13. und 
14. Jahrhundert find fait immer unbefannt. Es 
gab damals offenbar noch feinen Künftlerehrgeiz, 
der die Perſon zur Sache ftellte. Dem Werke 
jelbitlog gedient zu haben, war höchſtes Streben. 
Selbit vom Beginn des 15. Dahrhunderts an 
itellen fih die Namen erft fpärlich ein, fo daß 
fi) die Kunſtgeſchichte mit halberfundenen Namen 
oder ganz freien DBezeihnungen wie Meiſter 
Bertram, Meiterr Franke oder gar 
dem Meitter des Marienlebens u. dal. 
bebelfen mußte. 

Hier verlaffen wir fchon das Gebiet des 
eigenfliben Mittelalters und betreten einen 
Zeitraum, in dem die Geſchichte den Anbrud 
der „Neuzeit“ ſieht. Die auf ihrer Schwelle 
ftehenden Künftler fönnen in unſerer Betrach— 
fung nicht mehr einbezogen werden. 





Germanifher Schiläufer der Bronzezeit 
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Gerd Rühle: | | 
Dos Ningen gegen die Bolfchewifterung 
des geiftigen Lebens 


Im Maiheft war an diefer Stelle der Weg 
der notionalfozialiftifchen Bewegung vom Ver—⸗ 
bot bis zur Neugründung der Partei und ihr 
Ringen gegen den übermächtigen gegnerifchen 
Terror gefchildert worden. Neben den ftaat- 
lichen DVerbots- und Zwangsmasnahmen war 
in immer furdhtbarerem Ausmaße der rote 
Zerror gegen die nationalfozialiftiihe Erneue— 
rungsbewegung aufgeftanden. Die bolfchemifti- 
ſchen Mordbanden, die den neuen deuifchen 
Lebenswillen bereits in feinen Anfängen in 
Blut zu erſticken verfuchten, waren aber letzten 
Endes nur ein Äußeres Symptom der viel 
tiefer gehenden geiftigen Bolfchewifierung 
des deutſchen Volkes, die bereits erſchreckende 
Ausmaße angenommen hatte. Die dem marxi— 
ſtiſchen Bolſchewismus zugrunde liegende Ver— 
neinung des Lebens, Auflöſung aller Begriffe, 
Vernichtung aller Bindungen — die Negation 
von Familie und Volk, Vaterland und Gott —, 
die Zerfeßung aller Lebensenergien der Nation 
war fchon derart weit vorgefchritten, daß Bolſche⸗ 
wismus und Judentum bereits den fiheren Sieg 
in ihren Händen zu halten glaubten. Als der 
Nationalſozialismus den Kampf mit diefer Ver— 
peftung des gefamten öffentlichen und Fulturellen 
Lebens aufnahm, wurde er in meitelten Kreifen 
nicht verftanden, vor allem nicht in den „ton— 
angebenden”. In der „guten Geſellſchaft“, den 
„oberen Zehntaufend jener Tage, in ihren 
Salons und Zirfeln waren die Juden ton- 
angebend. Bei den Teenachmittagen der Familie 
Mendelsfohn oder der Frau Käthe 
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Strefemann (geb. Kleefeld), bei 
„Wohltätigkeitsfeſten“ jüdiſcher DBörfengauner 
und Premieren bolſchewiſtiſcher Expreſſioniſten 
wurde dem deutſchen Bürger vor Augen ge- 
führt, was wahre Kultur fei. Das intelleftuelle 
Bürgertum bezog feine Fulturellen Erfenntniffe 
aus der vom Juden Hans herausgegebenen 
Zeitſchrift „Literarifhe Welt“ — die 
ihrerfeitg wiederum dem Kommunismus diente, 
indem fie ihn mit äſthetiſch entzüdten Augen 
bemunderte. Bei der Aufführung Fommu- 
niftiiher Hetzdramen itanden die Foftbariten und 
feuerften Luruslimoufinen in langen Reihen 
vor den Theatern, und man wurde an die Jahre 
vor 1789 erinnert, da in Frankreich eine de— 
fadente Ariftofrotie in ihren äſthetiſchen Salons 
für Voltaire, Diderot, Rouſſeau ſchwärmte und 
fi) mit den Ideen die Zeit vertrieb, die Furz 
danach) gerade ihr und ihrem Megime den Kopf 
fofteten und Franfreih in ein blufiges Chaos 


ſtürzten. — Als in dem Deutfhland nad 1918 


der fowierruffiihe Film „Potemfin’ über 
die Leinwand rollte und demonftrierte, wie die 
„Bourgeoiſie“ abgeſchlachtet, Offiziere zertreten 
und ertränkt werden, gerieten im Zufchauer- 
raum die Herren im Frack und die Damen in 
foftbaren Garderoben in verzückte Begeiſterung 
iiber diefes filmiſche Kunftwerf. As der Kom- 
munift Piskator das Stüf des Juden 
Toller „Hoppla, wir leben!” aufführte, das 
zur Vernichtung der „Bourgeoiſie“ aufrief, 
wußte ſich das fchwerreiche Kurfürftendamm- 
publifum vor Begeifterung nicht zu laffen. Die 
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defadente Gefelihaft erwärmte fih am bolfche- 
wiltifchen Blutrauſch. Das waren untrügliche 
Symptome der vor der Tür ſtehenden Kata— 
ſtrophe. 

Die Umkehrung aller Begriffe war profla- 
miert worden — und auch außerhalb der poli- 
tiihen Ebene fanden Mord und Verbrechen 
ihre literariſche Verherrlichung — angefangen 
von den blödfinnigen Werbrecheropern des jü- 
diſchen „Dichters! Breſcht und des füdiichen 
„Komponiſten“ Weill(wie z. B. „Maha⸗ 
gon uny“ und „Dreigroſchenoper'“) 
bis zu dem Bühnenſtück „Mörder für 
ung“, in dem das Verbrechen des jüdischen 
Eifenbahnmörderse Schlefinger glorifiziert 
wurde. Die meiften unter ung werden fi noch 
der grauenhaften Kataftrophe erinnern: Bei 
Leiferde (Hannover) löſte der  verbrecderiiche 
Judenjunge Schlefinger die Eiienbahnihienen 
und brachte damit einen Schnellzug zum Ent- 
gleifen. In der blutigen Kataſtrophe fanden 
21 Menſchen einen qualvollen Tod. Die Em- 
pörung der jüdischen Prefle jedod richtete ſich 
feineswege gegen den Schuft Schlefinger, 
ſondern gegen die Juſtiz, die diefes arme „Opfer“ 
de8 Staates und der Gefellihaft verurteilen 


wollte. Und dann wurde Schleſinger auch noch 


zum idealifierten „Helden“ eines Bühnenftüdes, 
das im Jahre 1927 in Mannheim feine Ur- 
aufführung erlebte. Und diefen organifierten 
Wahnwig ließ fih Deutichland damals gefallen! 

Das dag Judentum in Preffe und Parlament 
alles daranſetzte, die ITodesftrafe zu befeifigen 
und jeden zum Tode verurteilten Mörder vor 
dem Fallbeil zu retten, verfteht ih. Daß die 
nichtjüdiſchen „Intellektuellen ſich micht zur 
Wehr festen, fondern begeiftert in dag jüdiſche 
Horn ſtießen, war ein Symptom jener ver- 
gifteten und verfaulten Epoche. Daß das Ver⸗ 
brechertum aller Spielarten in feinen Ning- 
Vereinen unangetaitet organifiert fein konnte, 
war eine Selbftverftändlichfeit, und daß fi 
diefe Ringvereine durchaus der geſellſchaftlichen 
Achtung erfreuten — bei dieſer „Geſellſchaft“ 
nicht weiter verwunderlich. Und die „ange 
ſehenſten“ Rechtsanwälte Berlins, die Juden 
Alsberg und Frey, arbeiteten als bezahlte 
Vertreter diefer Organifationen des Verbrecher- 
tums. 

Das fiel in den „geſellſchaftlichen“ Kreiſen 
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ſchon deshalb nicht weiter auf, weil in ihnen 
ja auch jüdiſche Hochitapler die angefehenften 
Derfönlichfeiten waren — wie die Herren Ku- 
tisker, Barmat, Sflaref ufw., bie 
dag deutiche Volk um Millionen befrogen und 
mit denen gleichzeitig hohe und höchſte Würden- 
fräger des Staates freundfchaftlich verkehrten 
und fih von ihnen beftechen ließen. Dem Ge- 
ſtank der von Zeit zu Zeit ausbrechenden Skan— 
dale wurde durch luxuriöſe Feſte entgegen- 
gewirkt. Das war der „Geiſt“ der „oberen 
Zehntaufend‘. Ihre Dichter waren danach. 
Aber auch das jtörte wenig. Als z. B. der er- 
preifioniftiiche Stüdefhreiber GeorgKaifer 
Gemälde ſtahl und daher wegen Diebftahle ver- 
urteilt wurde, bezeichnete der Jude Bruno 
Frank in einem Artikel (in den „Münchener 


Neueſten Nachrichten‘‘) dies als die „unmwelent- 


lihe Ausfchreitung einer bedeutenden Seele‘ 
und erklärte, ihm hätten diefe Straftaten „nicht 
im mindeiten geſchadet“ was übrigens in 
jener verfommenen Zeit leider Tatſache war. 
Tragen der Moral waren abgetan, „gut“ und 


„böſe“ nur noch „Sarbunterfchiede”. Und die 


ſchweiniſchen Stüde des Halbjuden Zud- 
maier fafen das ihrige, um jedes Scham- 
gefühl abzutöten. Insbeſondere aber alle Per- 
verfitäten erfreuten fich der befonderen Liebe und 
Pflege der „Kulturträger“ jener Zeit. Homo— 
feruelle Männer und lesbiſche Frauen hatten 
ihre eigenen Organifationen, ihre Preſſe, ihre 
PBeranftaltungen — und der Rechtsausſchuß des 
Meichstags forderte die Aufhebung des $ 175! 
Der jüdifhe Profeforr Magnus Hirſch— 
feld ſchrieb dide „wiflenichaftliche” Bücher 
über fümtliche Perverfitäten zur freien Nach— 
ahbmung. Der tiefere Sinn dieſer jüdiſchen 
Volkszerſtörung wird Flar, wenn man fih z. B. 
daran erinnert, daß der Jude Arthur 
Landsberger einmal das Volk mit einem 
Miefenförper verglih und dann fchrieb: „Wer 
die Unterleibsfunftionen dieſes Körpers reguliert, 
bat Einfluß. auf den ganzen Körper, hat Ge- 
walt über ihn.‘ | 
Aus zahliofen Kloaken ergoß fi der Schmusß 
über das deutfche Wolf, um die letzten Hem- 
mungen wegzufpülen. Die „Dichtkunſt“ jener 
Zeit bewegte fich zwifchen Verbrecherkaſchemme 
und Bordell — ihre ſchwülſtige Erotik fleigerte 
fich bei den ganz „Modernen‘ zu völlig unver- 
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ſtändlichem Wortſalat. Als typiſcher Fall fei 
bier an die Gedichte der Jüdin Elfe lasfer 


Skhüler erinnert. Welche Ddiofien damals 
auf dag Volk Iosgelaffen wurden, ift heute kaum 
noch vorftellbar. AU diefe erpreffioniftifchen und 
badaiftifchen Dichtereien mit „urbefeeltem Licht: 
geichluchze”, „luftverbrannten Spiegelfetzen“ 


und ſonſtigem hirnverbrannten Quatſch wurden 


als „Literatur“ angeprieſen und achtungsvoll in 
literariſchen Zeitſchriften gewürdigt. Gedichte, 
in denen z. B. behauptet wird, daß „der Sonne 
Heringstonne ſchaukelt grau in der Blutlache 
des Monds“, galten als Sprachſchönheiten. 
Übrigens bat der Herr, der dieſen Irrſinn ver- 
brochen hatte, im Jahre 1925 den Hauptmann- 
Preis für Dichtung erhalten! Er hieß Ha— 
ringer und fchrieb auch über Goethe (I), in- 
dem er ihn das ‚‚größte Kiterarifche Diebsreptil“ 
nannte, feinen „Fauſt“ als „blödfinniges Schul- 
lehrerversgeſchnatter“ bezeichnete und ihn Tchließ- 


lich mit dem Sat abtat: „Als ob dies uns heuf 


noch was anging, mit was ſich dies Idioten⸗ 


reptil gelangweilt.“ 
Das Treiben dieſer an wor aber vor 


allem deshalb fo grauenhaft, weil die große 
Mafle der Deutfchen dies alles widerſpruchslos 
hinnahm. Das ‚„Kulturleben‘’ war zum fate- 


niſchen Narrenhaus geworden. An Stelle der 


Malerei wor eine widerliche und völlig un- 
verftändliche Farbenkleckſerei getreten. Ex— 
prefiionismus, Kubismus, Da- 


daismus und andere -ismen fobten ſich auch 


bier aus. Die greulihen Porträts eines Ko— 
fofhfa, der gemalte Unfug eines Juden 
Klee und anderer follten dem geduldigen 
Publikum dag „Seelenleben” des betreffenden 
Malers demonftrieren — wüſter Unrat, den 
diefe Juden in ihrer häßlichen Seele hätten 
beffer verftecft laſſen follen. Der Wahnwitz 
machte vor feinem Gebiet halt. Der Archi— 
teftur bemädtigte fi eine „neue Sachlich— 
keit“, die in die deutfche Landfchaft orientalifche 
Wohnfiften fette, denn das Haus follte ja nicht 
mehr ein deutfches Heim fein, fondern eine 
„Maſchine zum Wohnen‘! Es fei an die grauen- 
haften flahen Mohnfiften des Frankfurter 
Stadtbaumeifters May erinnert (dev dann 
nach Sowjetrußland verfchwand), die im Volks— 


mund nur als „Affenkäſten“ befannt wurden, 


und an die entjeßlichen Bauten des „berühmten“ 
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„Bauhauſes“ (das zunächſt in Weimar 
und fpäter in Deffau feinen Siß hatte). In 
der Bildhauerei traten an die Stelle edler 
menschlicher Gliedmaßen und Häupter unförmige 
Würfe und Waflerföpfe, jüdiſches Unter- 
menichentum und perfide Schamlofigfeit. Man 
Ihamte fi nicht einmal, durch Kriegerdenf- 
mäler in diefem Stil das Andenken unferer Ge- 
follenen zu beichmusen, was 3. B. im Falle des 
DüffeldorferSoldatendenfmals 
eines Herrn Rübb ſam zu einem — 
Skandal führte. 

Man zog im Gegenteil den Ruf des deutſchen 


Soldaten in den Dreck, wo man nur konnte, 


um den Wehrwillen, den Willen zum Leben, im 
Volke zu vernichten, ihm ſein Rückgrat zu 


brechen. Der dramenſchreibende Dieb Georg 


Kaifer nannte die Soldaten „Verbrecher“ 


und ſchrieb: „Verſcheuche fie von den Pläsen 


— führe wie lichtfcheues Gefindel fie durd 
Nebenſtraßen im Morgengrauen, bevor dag gute 
Volk zur Arbeit aufftebt — laß fie in Lumpen 
laufen — mit ſchwarzen Peitmarfen — ein Xb- 
ſcheu für Kinder ſchon: rennt weg — ein 
Krieger!’ Der Kommuniſt Pisfator führte 
in Berlin dag Stüd eines Herrn Mehring 
mit dem Titel „Der Kaufmann von Berlin‘ 
auf, in dem ein Straßenfehrer mit den Worten 
„Drei! Weg damit!” den Leichnam eines feld- 
aranen Soldaten wegfegt. Eine Flut von Ge- 
meinheiten ergoß fich über den deutſchen Sol—⸗ 
daten, und der ganze infernaliiche Haß des 
Judentums wird offenbar, wenn man in einem 
Prozeßbericht der jüdischen Wochenſchrift „Ir i- 
büne“ (Sahrgang 1926) von jemand Fieft, er 
fei „fo bar jeden Menihentums, 
fo verfommen und herzlos, wie 
eben nur ein deutſcher Soldat 
fein ann’! Das ift der gleiche Haß, wie 
er im fozialdemofratiihen „Vorwärts“ 
(Jahrgang 1924) zum Ausdruf fam, ale er 
den Generalfeldmarfchall von Hindenburg mit 
dem viehifhen Maffenmörder Haarmann auf 
eine Stufe ftellte. Ä 
Lange fahre fand das deutfche Volk unter 
dem faft augichließlihen Einfluß diefer bem- 
mungslog gemeinen Propaganda. Die Kriegs: 
dienftverweigerung wurde zum ethifchen Poſtulat 
erhoben, der fchmusigfte Landesverrat, der täg- 
lich in allen Spielarten getrieben wurde, als 
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edle Menichlichkeit gefeiert. Das Bud) des 
Schmierfinfen Nemarque „Im Meften 
nichts Neues”, das die Ehre und das Andenfen 
des deutſchen Frontkämpfers aufs ſchmählichſte 
beſudelte, brachte es in dem Deutſchland jener 
Jahre zur höchſten Auflage aller Bücher (1!) 
— ein bezeichnendes Symptom des allgemeinen 
moraliſchen Zuſammenbruchs. ÄAhnlich hohe Auf- 
lagen erlebten die kitſchigen Bücher des Juden 
Emil Ludwig (fein Water hieß noch 
Eohnm), der über Wilhelm IL, Bismard, 
Mapoleon und Chriſtus unverantwortlichen Un- 
finn fchrieb und damit fehr reich werden Eonnte. 

Man: betrachtete e8 damals als vordringliche 
Aufgabe, alles Große herabzuziehen, alle Ideale 
zu zertrümmern. Mur ein feiges Volk wird 
ſich auf die Dauer eine jüdifhe Diktatur ge— 
fallen laſſen — und darum erflärfe einer der 
„Führer“ der blutigen bolſchewiſtiſchen Räte— 
herrſchaft in München, der jüdiſche „Dichter“ 
Toller: „Es gibt fein dümmeres deal als 
das Ideal des Helden!‘ 

An die Stelle von Gott und WBaterland 
feßten die bolfchewiftiichen Intellektuellen Freß— 
luſt und Feigheit. Gortesläfterungen gehörten 
zum täglichen Brot jener „Kulturepoche“ — 
als eines der zahllofen DBeifpiele fei bier nur 


Walter Hafenelevers Komödie „Eben 


werden im Himmel gefchloffen‘‘ genannt. Und 
man fol es uns nicht verargen, wenn wir 
jene ftreitbaren Theologen beider Konfef- 
fionen, die fi im Kirchenftreit oder ſonſtwo be- 
müßigt fühlen, dag Chriftentum heute gegen 
erfundene Angriffe zu verteidigen, ausſchließlich 
fomifch finden. Angefihts der täglichen un- 
flätigen Gottesläfterung jener Jahre waren fie 
nämlich auffallend ſt LI geweſen. Diejenigen 
aber, die fi) damals der atheiftifchen Flur ent- 
gegenwarfen, waren wir Nationalſozialiſten. 
Damals waren nämlih wirflide Ge 
fahren zu bekämpfen. Nicht vergeflen ſei die 
planmäßige atheiſtiſche Vergiftung der jugend 
durhb marriftiihe Jugendmweiben. 
In einem eigens für ſolche „Weihe geichaffe- 
nen Gedicht heißt eg: „Sohn, den ich in Sünde 
und Efel gezeugt, — den deine Mutter mit 
Abſcheu gefäugt, — graufam Famft du und un- 
gebeten, — ih hab’ dich geichlagen und ge- 
treten, — ich hab’ dich gequält und hab’ dich 


geſtoßen, — heut frittft du ein in Die Reihe 
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der Großen!’ Eine feine Öeneration mußte das 
werden, eine Jugend, diederar t erzogen wurde 
— gerade fo, wie fie ſich der jüdiſche Bolſche— 
wismus wiünfchte: ohne Bindungen und ohne 
Hemmungen! Und nur ja Fein Mational- 
bewußtfein! Einer der befannteften „Jugend— 
erzieher” jener Zeit, ein Herr Siegfried 


Kawerau, führte lebhaft Beſchwerde dar- 


über, daß in den TLefebüchern immer noch nicht 
die deutſche Schuld am Weltkrieg feitgeftellt 
werde. 

Die geiftige Bolfchewifierung des deuffchen 
Volkes mußte zwangsläufig den Tod des Ge- 
funden und die Ausbreitung des Krankhaften 
zur Solge haben. Das Volk lag im Sterben, 
feelifchh und auch Eörperlich; Die Geburtenzahl 
fiel rapide, wie der jüdiſche Staatsſekretär 


Hir ſch im Jahre 1928 mit Befriedigung im 


„Berliner Tageblatt“ feftftellte, um eventuelle 
franzöſiſche DBeforgniffe auszuräumen. Dafür 
forgte Schon die ungehemmte jüdifche Propaganda 
für die Abtreibung (auf einem Kongreß 


jener Dahre wurde feftgeftellt, daß in Deutichland 


jäbrlih etwa eine Million Ab— 
treibungen durdgeführt würden!), die fo- 
wohl in „wiſſenſchaftlicher“ wie in „künſtle— 
rifcher Form (4. DB. in dem Thenterftüd 
„Zyankali“ des Juden Dr. Wolf) auf 
die deuffchen Frauen Iosgelaflen wurde. 

Und alles, was krank, pervers und gemein 
war, verbreitete fih unheimlich — auf allen 
Gebieten des Lebens — und demonftrierte fh 
politifh in der anfchwellenden bolſche— 
wiftifhen Flut, die mit Lüge und Mord 
Die Bewegung Adolf Hitlers, den Gegner des 
Berfalls, zu vernichten fuchte. Adolf Hitler 
und feine Eleine Gefolgichaft — das war das 
Deutfchland der Ehre und des Mutes, der 
Treue und der Sauberfeit — im Kampfe mit 
den damals übermächtigen Kräften der boliche- 
wiſtiſchen Fäulnis — umtobt von einer. ver- 
besten Maſſe, der die jüdifche Lüge die Hirne 
vernebelt, die jüdifehe Jazzmuſik die Sinne be- 
taubt hatte. 

Auf dem Gebiete der Muſik berrichten 
„atonale“ Mißklänge und negroider Miſch— 
maſch. Die Oper „Sonny ſpielt auf“ 
deg Juden Krenek, die den Sieg ber 
Ihwarzen Raſſe über Europa verberrlichte und 
der widerlichiten Doaflenverpanfchung dienen 
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ſollte, ging in einem Siegeszug über zahlreiche 
deutſche Bühnen. 

Das Raſſe bewußtſein als gefährlichſtes 
Hemmnis für den jüdiſchen Bolſchewismus ſollte 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. 
Und wenn man damals auf den Anti— 
ſemitismus, das ſichtbare Zeichen der 
gefunden Kräfte im Volke, zu fprechen Fam, 
dann gerieten die „Gebildeten“ jener Epoche, 
die Börfenmagnaten und Morriftenführer, die 
Literaturpäpfte und „Künſtler“, in hyſteriſche 
Wut. Der Judenknecht Heinrihd Mann 
erflärte: „Der Nationalismus ift famt feiner 
antifemitifhen Ergänzung geiftig längſt _er- 
ledigt.“ Der „Verein zur Abwehr des Anti- 
ſemitismus“ bezeichnete die Judengegnerſchaft 
als Barbarei und Kulturfchande. Die „Poli— 
tiker“ ftellten feit, daß „die Hetze gegen das 
Judentum in Wahrheit eine Hetze gegen Reich 
und Staat‘ fei. Jüdiſche und jndenhörige 
„Wiflenfchaftler” erklärten die Raſſenver— 
mifchung zur Grundlage des Genies (1), und 
ein Meftor der Münchener Uni- 
verfität nanntedie Raffenfrage 
„eine Menagerieangelegenbheit”. 

Mit der fo geichaffenen „öffentlichen Mei- 
nung” hatte man einen Wall errichtet, in deffen 
Schuß man ungeftört die jüdifche Bolfchewi- 
fierung zu Ende führen wollte. Und in der Tat 
gelang es lange Zeit, die Maffe des deutfchen 
Volkes unter dem Einfluß diefer Stich— 
worte zu halten. Die erfchütternde In— 
fiinftlofigkeit der erdrücdenden Mehrzahl der 
deutfehen Volksgenoſſen gegenüber der berein- 
brechenden Kataftrophe machte es den Mächten 
des Untergangs leiht. Undesmuterihon 
beutewieein Wunderan,daßdie 
fleinenoationalfozioliftiihe De- 
wegung, dievon Adolf Hitler im 
Sabre 1925 neu gegründet wor- 
denwarundfidnun unter feiner 
Führung der beranbranfenden 
bolfbewiftiihden Flut an allen 


Fronten entgegenwarf, lebten 


Endes der Sieger blieb. Dieſes 
Wunder ift nur zu verfiehen durch die gewaltige 
menschliche Kraft Adolf Hitlers, die auf feine 
Mitkämpfer ausftrahlte, und ſchließlich auch 
durch die Tatſache, daß das deutſche Volk in 
feinem Kern geſund war. Die national—⸗ 
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ſozialiſtiſche Nedner der Kampfieit 
— aus allen Schichten des fchaffenden Volkes — 
mußten ungefchult antreten gegen die reidten 
und mit allen Kampfmitteln befteng verforgten 
politifhen Parteien, gegen den kulturellen Ver- 
fall, deftruftive Weltanfehauungen und pfeudo- 
wiffenfchaftlihe Kanonen. Aug der Kraft ihrer 
Treue zum Führer und ihres Glaubens an 
Deutichland mußten fie den Kampf gegen zahl- 
reiche geiftige Strömungen des Verfalls auf: 
nehmen, fi) in großen und Fleinen, ‚blutigen 
und ſchweigend ablehnenden Verſammlungen 
täglich erneut mit politifchen, Fulturellen, wiſſen⸗ 
Ihaftlihen und philofophifchen ‚Problemen‘ 
herumichlagen und einer völlig verwirrten 
und gefährlich irregeleiteten aufgehetzten Be— 
völferung ein entichloffenes „Halt! zurufen — 
immer ein Ziel. vor Augen: Miederringung 
der bolfchewiftifchen Peſt, die bereits in alle 
Schichten der Nation eingedrungen war. 
Angefihts des geiftigen Verfalls auf allen 
Gebieten wird aud) der Sinn des von Alfred 
NRofenberg im Sabre 1927 gegründeten 
„Kampfbundes für deutſche Kul- 
tur” Har: Erhaltung der Eulturellen Güter 
des Deutfchtums in einer Zeit des grauen- 
hafteften Eulturellen Niedergangs. | 
Weder der brutale Mordterror noch die ge- 


ſellſchaftliche Achtung, weder „wiſſenſchaftliche“ 


Tiraden noch der Hohn der „Geiſtigen“ brachten 
den nationalfozialiftifhen Kampfredner zum 
Schweigen. Der Ruf „Deutſchland, erwache!“ 
tönte allen in die Ohren — und endlid er- 
wachten fie — erft wenige, dann immer mehr. 
Der Bolfchewifierungsprogeß wurde zum Still- 
ftand gebracht und fchließlich zum Rückzug ger 
zwungen. Unter nationalfozialiftifcher Führung 
begann das Volk, gegen den ſchamloſen Nemar- 
que⸗Film „Im Weften nichts Neues“ 
ebenſo Sturm zu laufen wie gegen die politiſche 
Entehrung und Verſklavung der Nation. 
Adolf Hitler gewann fein Volk. Die 
nationalfogialiftifhe Sturmflut 
feßte ein und zerbrach im Jahre 1933 den Bol- 
ſchewismus aller Schattierungen. Und vielleicht 
werden erft Fommende Jahrhunderte und SSahr- 
tauſende die gewaltige welthiftorifche und gleich- 
zeitig auch geiftesgefchichkliche Bedeutung dieſes 
Ereigniffes in ihrem vollen Ausmaße er- 
fennen können. 
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Sragefoften 


Pg. O. B., Lindau. 


Kann dem wegen Erkrankung aus dem 
Bewegungsamt ausgeſchiedenen Poli— 
tiſchen Leiter das Weitertragen der 
Uniform geftatfet werden? 

Hierüber find die Beſtimmungen noh in Arbeit. 
Wenn Sie jedoch Förperlich in der Tage find, Uniform 
tragen zu EFönnen, dürfte 8 u. E. auch noch möglich 
fein, ein Ihre Krankheit berüdfichtigendes Verwaltungs— 
amt in der Bewegung zu übernehmen, und die Frage 
fo alfo pofitiv zu löſen. 


Mehrere Anfragen: Familien und Abhnen- 
forihung. 
Berufsfippenforfher weiſt gegen Bei— 


fügung des Rückportos nah: die Neichsgeihäftsführung 


der „Bereinigung der Berufsfippenfor- 
here DB", Belin NW.7, Schiffbauerdamm 26. 
Ein Hilfsorgen ift die Zeitihrift „Familie, 
Sippe, Volk“, Verlag für Standesamtswefen 
GmbH, Berlin SW. 61, Gitfhiner Straße 109, 


2 
Das deutſche Buch 


Hanns Froembgen: 
„Kamal Atatürk.“ Soldat und Führer. 


Frankſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 
1935. 222 Seiten, 14 Bilder und 1 Karte. 5,20 RM. 


Ghaſi Kamal Atatürk, unüberwindlicher 
Sieger und Vater der Türken... ., man muß dag padfende 
Merk von FTroembgen geleien haben, um zu verfichen, 
wie ernft e8 einem in höchſter Not erwachten Volkstum 
mit diefer ſtolzen Herausſtellung feines Führers iſt. Ve 
mehr wir fremdes Volkstum fo wirdigen wollen, 
wie wir Achtung von dem eigenen fordern, um fo 
eingehender wollen wir beide in ihrer Eigenart fennen 
und verftehen lernen. Dafür find nicht Zahlen, fondern 
Männer das beite Hilfsmittel für den, der nicht reifen 
kann. Eine Weltanfhauung, die ihre Grundlagen in der 
Perſönlichkeit fieht, wird fihb auch nie darauf 
beihränfen, dieſes „höchſte Glück der Erdenkinder‘ nur 
innerhalb der Grenzen des eigenen Volkes zu würdi— 
gen, Und gerade wir dürfen Zeugen einer Zeit fein, die 
fi übers! bis auf immer mehr auffallende Ausnahmen 
in wachſendem Mate loslöſt von der verhängnisvollen 
Derfönlichfeitsfeindlichfeit der Liberaliftifhen Epoche. So 
werden wir im Dritten Reich die außerordentlichen Er- 
folge der durch entfchloffenes Führertum und opfer- 
bereites Volkstum zum modernen Führerftant auf- 
Heftiegenen Türkei befonders verftehen. Diele Erfolge 
find die Leiftungen des Ghafi, in deflen „ſtahl— 
farbenen Augen die biegfame Stärfe 
und der rüdfihtslofe Selbftbehbaup- 
tungswille des turanifhen Graumolfs 
blickt“. 

Froembgens Werk wird der Größe dieſes Mannes in 
vollem Maße gerecht, und es verdient beſondere Erwäh— 
nung, daß der Verfaſſer hierbei nicht vergeflen bat, das 
file Heldentumder unbefannten Mutter 
eines großen Mevolutionärs treffend mitzuzeichnen. 
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Dr. P. D., Berlin. 


Iſt eine Geburtenfteigerung nicht eine Bedrohung 
des Fünftigen Arbeitsmarftes? 

Im Gegenteil! Die Ermwerbslofigkeit ift eine zwangs⸗ 
läufige Folge des Geburtenrüdganges! 
Heute fehlt der deutſchen Volkswirt— 
Ihaft im Produftionsprozgeß die De- 
darfsdeckung für niht weniger als 
13 Millionen feit 1914 Ungeborene! 
Wenn dagegen ein Volk zunimmt, wächft der Bedarf 
und fo auch die Zahl der Arbeitspläge bzw. Ermwerbs- 
möglichfeiten. Es ift ein höchſt verhängnisvoller Tiberali- 
ftifher Irrtum, die Geburtenzahl abhängig zu halten 
von der Wirtfehnftslage. 


Pg. F. F. Lübeck. 

Sie dürfen als Parteigenoſſe das Parteiabzeichen und 
als Politiſcher Leiter auch das Hoheitsabzeichen 
(Anſtecknadel) am Anzug bzw. an der Uniform tragen, 
Sie dürfen aber an der Dienftmüpe 
einer privaten Geſellſchaft ſelbſtver— 
Randlih Fein Hoheitszeichen tragen. 
Mit demfelben Recht Eönnten das dann auch unifor- 
mierte Angeftellte jedes anderen Privat-Unternehmens, 
= 2 Hotels, Kaufhäufer, Wah- und Schließgefell- 

aften. 





Charles de Coſter: 


„Tyll Ulenfpiegel und Lamme 
Goedzak.“ Ein Kampf um Flanderns Frei— 
heit. 


Deutſch von Friedrich von Oppelu-Broni— 
kowſſki. Eugen Diederichs Verlag, Jena 
1936. 64.—-75. Tauſend, 523 Seiten. 3,50 NM. 
Wer gerade jekt in der Sommerfreizeit nach einem 
Lefeftoff fucht, der anregend unterhalten und zugleich 
weltanjchaulihe Erfenntniffe an biftorifhen Bildern er- 
weitern fol, dem kann diefes berühmte Werf aus dem 
niederdeutihen Volkstum empfohlen werden. Mieder- 
deutich-germanifche „Sinnenluft und Seelenleid lachen 
und weinen‘ bier und laffen das Bud zur „Eünft- 
lerifhben Form für die Seele des vlämi- 


Shen Volkes“ werden, wie Hermann Löns 


vom „Tyl Ulenfpiegel" ſchrieb. Man hat das 
Werk ernfthaft mit dem „Fauſt“ verglichen, und noch 
immer vermiftelt e8 neuen Zeiten auch neue Eindrücke. 
Bezeichnend ift, daß feine ſchlichte Größe erft nad der 
frefflihen Verdeutſchung im Jahre 1919 voll erkannt 
wurde und das Werk dann erft über feine Erfolge im 
Reich fih die Welt zu erobern begann. Und diefer Er- 
folg ift noch immer auszubauen, denn der gegenüber 
feinem biftorifchen Vorbild um zwei Jahrhunderte ver- 
jüngte nordifch-flamifche Ulenfpiegel im Volksepos von 
de Eofter führt uns zufammen mit feinem mehr oftiich- 
fäliſchen Begleiter Goedzak durch einen Weltanihauungs- 
fampf, der noch immer nicht entjchieden ift und deffen 
Ziel und Lofung auch weiterhin die gleiche Geltung für 
das nordifhe Volkstum behält: „Wir wollen 
nihts als die Erhaltung unferer Pri- 
vilegien, einen redlichen und gefider- 
ten Frieden, eine maßvolle Freiheit, 
fonderlihb in Betracht der Neligion, 
die vornehbmlih Gott und das Gemiffen 
betrifft...” 
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Erwin Balz: 
„Uber die Todesveradhtung der 
Japaner“ 


J. Engelhorns Nachf, Stuttgart 1936 — 
45 Seiten. Preis 1,— NM. 


Wen es an Zeit und Mitteln fehlt, fih eingehender 
als die ITagesprefle dies ermöglicht, mit dem regfamften 
Volk des Fernen Oftens zu befchäftigen, dann fei dieſe 
kleine aber anregungsreiche Broſchüre eines klugen und 
intimen langjährigen Beobachters japaniſcher Verhält—⸗ 
niſſe empfohlen. Man bekommt an Hand dieſer vom Sohn 
des verftorbenen Verfaſſers herausgebradhten Schrift 
einen jehr eindeutigen Begriff davon, daß die „japae- 
niihe Frage“ Feineswegs eine rein wirtichaftliche 
oder beftenfalls noch militärische Angelegenheit ift, wie 
oberflählihe Betrachter noch heute zu behaupten wagen, 
Generalmajor a. D. Prof. Haushofer - Münden 
bezeichnet das Büchlein ale „Foftbaren Splitter 
aus einem leider nicht zum Abſchluß der 
Zuſammenfaſſung gebrachten Nachlaß, 
an dem jedes Stück geretteten Werk— 
ſtoffs eine Koftbarfeit if.“ 


Dr. Wilhelm Stuckart und Dr. Wilhelm 
Albrecht, Berlin: 


„Neues Staatsrecht“ 


Schaeffers Neugeſtaltung von Recht und Wirtſchaft, 
Heft 13/1. 7. umgearbeitete Auflage, 114 Seiten, 
Ladenpreis 2,40 RM. 


Dr. W. Herſchel, Berlin: 
„Neues Arbeitsrecht“ 


insbeſondere das Geſetz zur Ordnung der Nationalen 
Arbeit. 3. durchgeſehene und ergänzte Auflage, Laden- 
preis 1,80 MM., 86 Seiten. 


Dr. jur. A. Oehler: 

„Soziale Verſicherung“ 

Band 27. 11.—12, ergänzte und durchgeſehene Auf- 
Inge, Ladenpreis 2,40 MM., 97 Seiten. 

Wir haben an diefer Stelle ſchon früher einmal 
auf die Werfe der von Oberlandesgerichtsrat i. R. 
C. Schaeffer herausgegebenen Schriftreihe ‚Nen- 
geſtaltung von Recht und Wirtſchaft“ 
hingewieſen und betont, daß es ſich hier durch die be— 
kannte Darſtellungsart dieſer Schriften um ein wert- 
volles Informationsmittel handelt, das all denen, die 
über Aufbau und Organiſation des Reiches und ſeiner 
öffentlich-⸗rechtlichen Einrichtungen zuverläſſige Unter- 
richtung brauchen, ein Helfer iſt. Das hier erſtgenannte 
Werk iſt in ſeiner 7. Auflage durch das ſchnelle Tempo 
der neuen Staatsentwicklung weitgehend umgeſtaltet 
worden. Der Name Stuckart ſagt im übrigen genug, 
um an dieſer Stelle weitere Einzelheiten über das 
Werk ſparen zu können. 

Daß die Erfaſſung des neuen Arbeitsrechtes 
einen zuverläſſigen, immer handgreiflichen Berater für 
alle damit Beſchäftigten notwendig macht, wiflen diefe 
jelber am beſten. Die vorliegende Schrift beanſprucht, 
eine erſte zuſammenhängende Darftellung des national- 
ſozialiſtiſchen Arbeitsrechts gegeben zu haben. 

Dos Theme Sozialverſicherung ift in dem 
zulest genannten Buch als Kern der zahlreichen neuen 
Verordnungen und umfangreichen Geſetze bearbeitet 
worden. Das Buch will zuverläfliger Führer durch die 
DVielheit der Beftimmungen über die Sosialverfiherung 
ſein. 
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Hans Kunis: 
„WBildenberg, die Gralsburg im 
Odenwald“ 


Mi 66 Abbildungen, 
3,— AM. 


64 Seiten, in Halbleinen 


Kurt Rieger: 
„Die Grenzburgen im Nordgau“ 


Mit 45 Abbildungen, 92 Seiten, in NHalbleinen 


2,50 AM, 


Walter Holtz: 
„Die Walterich-Kapelle zu 
Murrhardt“ 


Mit 22 Abbildungen, 
1,9 RM. 


„Unbekanntes Deutſchland“ 
Verlag Moritz Schäfer, Leipzig. 

Wer ſich gerade in Anlehnung an das Hauptthema 
der beiden letzten Hefte der Schulungsbriefe eingehender 
mit dem Thema „Kunft ım Mittelalter” be 
Ihäftigen will, ohne didleibige afademifhe Wälzer be- 
arbeiten zu können, der fol an diefen drei Bänden der 
neuen Buchreihe „Unbefanntes Deutfhland“ 
nicht vorübergehen. Es ift nicht gleichgültig, ob wir 
den Mittelpunkt der befannteften Dichtung des Mittel 
alters in Spanien fuchen oder in dem Buch von Hans 
Kunis m a. erfahren, daß die Burg Wilden- 
bergim Ddenwaldder Gralsburg Mont- 
falvat in Wolfram von Eihenbads 
„Poarzival“ den Namen gab. 

Es werden in diefer Buchreihe neben guten zahl. 
reihen Bildern völlig neue Forichungsergebniffe dar- 
gelegt. So find gerade diefe beiden Bücher nicht nur 
kunſtgeſchichtlich, ſondern auch nationalpolitiih bemer- 
kenswert. Ebenſo ift die Darftellung eines bisher faft 
unbefannten Kleinods deutfher Baufunft, ver Walte- 
rih-KRoapelle in Murrhardt, beachtlich, der die 
glänzende Wielgeftaltigkeit der Hohenſtaufenkunſt des 
‚13. Jahrhunderts ſehr anfhaulihd und Tiebevoll be- 
handelt, 


Dr. Fritz Berber: 


„Locarno.“ Eine Dofumentenfammlung. 


Herausgegeben vom Bearbeiter im Namen der deuf- 
ſchen Hochſchule für Politik, Berlin, Inftitut für Aus- 
wärtige Politif, Hamburg. 
Verlag: Dunfer und Dünnhaupt, Berlin. 
408 Seiten. Geh. 6,50 NM., geb. 7,50 AM. 
Durch ein von der Tagesprefle fchnell aufgegriffenes 
Vorwort Ribbentrops hat diefe fireng objektive 
und vollftändige Dofumentenfammlung fih die Öffentlic- 
feit ſehr ſchnell erobert, Sie ift wichtig und beachtlich, 
weil der Führer den Locarno-Grundgedanfen feftgehalten 
bat mit der Erflärung der Bereitſchaft Deutfchlands zu 
einem neuen gerechten Friedensabflommen. Wer daher 
geiftig gerüfter fein will für den Fortgang der Politik 
in Europa, wird in diefem zuverläfligen Sammelmwerf 
einen guten Helfer haben. 


52 Geiten, in Halbleinen 


1939. 


Wolfgang Diewerge: 


„Der Fall Guſtloff“ 

Vorgeſchichte und Hintergründe der Bluttat von Davos, 
Verlag: Franz Eher Nachf. Berlin. 1936. 114 Seiten. 
Preis: 1,20 NM. 

Der Führer jelbft hat in feiner Dede am 12. Februar 
1936 in Schwerin auf die außergewöhnlichen Umftände 
des Mordes an Guftloff hingewieſen und betont, „daß 
zum erfienmal der geiftige Urheber ſelbſt 
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zum Täter werden mußte‘, So wird nicht nur 
das kommende Nerfahren unfere ftärkfte Anteilnahme 
beanſpruchen, fondern auch der Fall als folder muß 
mit einer Gemwiflenhaftigfeit beachtet und verfolgt wer- 
den, die der Abſcheu über die Tat nicht nachſteht. Wir 
haben alle Urfache, diefe Meidingstat des in Deutihland 
aus der Macht geichlagenen Weltjudentums in allen 
Einzelheiten kennenzulernen. } 

Es ift dem Po. Diewerge zu danfen, daß er mit 


feiner Schrift das Ziel erreicht hat, der Öffentlichkeit 


die Möglichkeit zu geben, auch die letzten Zufammen- 
hänge und Hintergründe der internationalen Hesarbeit 
in einem gewiſſenhaft zufammengeftellten Tatſachen⸗ 
material aufgedeckt zu ſehen. 


Germanen-Erbe 
Monatsfhrift für deutſche Bor» 


gefhbihte. Herausgeber: Prof. Dr Sans 


Reinerth. 
Amtliches Organ des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte und der Hauptſtelle 
des Beauftragten des Führers zur Überwachung 
der gefamten geiftigen und weltanfchauliden Schu. 
lung und Erziehung der NSDAP. 
Curt Rabisich- Verlag, Leipzig E 1, Salomon- 


ſtraße 18b, — Einzelheft 60 Pfg. — Vierteljährlicher 


Bezugspreis 1,80 RM., durch jede Buchhandlung oder 
vom Verlag zu beziehen. 


Wenn es uns fonft nicht möglich ift, an dieler Stelle 
Zeitihriften zu beiprechen, fo fol fhon diefe Ausnahme 
die beiondere Bedeutung erfennen laflen, welche dem 
neuen Organ der jungen deutfchen Vorgeſchichtswiſſen⸗ 
ihaft zukommt, das nicht als „Fachblatt“ für Fachleute 
und Spezialiften fchlehthin, jondern ganz im Gegenteil, 
ale Mittler des Vorzeitwiſſens eine 
Arbeitsfameradihaft aller Volksge— 
noffen begründen will, die bereit find, einzutreten für 


die Größe unferer früheften Geſchichte und die Ehre 


unferer germaniihen Vorfahren. Die Gelegenheiten 
und Möglichkeiten hierzu find viel zahlreiher als man 
gewöhnlih annimmt. In welchem Maße das „Ger- 
manen-Erbe” feiner wichtigen Aufgabe, die auch Die 


Schulungsbriefe feit Dahren eifrig verfolgt haben, 


gerecht wird, möge der in diefem Heft nur im Auszug 
gebrahte Artikel „Sermaniihe Leibesübung“ 
beffer als alle noch fo empfohlenen Werke zeigen, 


Dr. Mfred Thoß: 


„Deinrih J. — der Gründer des 
erſten deutſchen Volksreiches.“ 


Blut und Boden-Verlag, Goslar, 1936. 226 Seiten, 
geb. 4,50 RM. 


Es wird Zeit, daß man dem deutfhen Wolfe von 
diefem Führer-König etwas mehr zu wiffen gibt, als 
lediglih die befannte rührende Dorftellung von dem 
König, der als „Herr Heinrih am Vogelherd“ fikt. 
In umfangreicher Forichungsarbeit hat Parteigenofle 
Thoß fi diefer Aufgabe unterzogen und fie mit Erfolg 
gelöſt. Wir haben allen Anlas, den Wert diefer Arbeit 
durch entfprehende DBenusung und Auswertung des 
Buches pofitiv anzuerfennen. 





Auflageder Iuli-Folge 1275 000 





Werke von Gobineau 


in deuticher Sprache: 


Verlag I. ©. Lehmann, Münden, 120 Seiten, Preis: 
3,80 RM. 


Graf. Gobineau: 


„Die Bedeutung der Raſſe im 
Leben der Völker”. | 


Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Dr. Julius 


Schwabe. 

* 
Herausgegeben vom Verlag Philipp Reclam, jun., Leipzig. 
„Siebengeftirn‘ 
464 Seiten, Preis: 2,15 RM. 
„Alerander‘ | 
83 Seiten, Preis: brofh. 0,35 RM., geb. 0,75 RM. 
„Frankreichs Schickſale“ 
200 Seiten, Preis: 2,15 NM. 
„Die Tänzerin“ 
80 Seiten, Preis: broih. 0,35 RM., geb. 0,75 MM. 
„Aſiatiſche Novellen“ | 
232 Seiten, Preis: brofh. 0,75 NM., geb. 1,50 NM. 


„Die Nenaiffanee 
482 Seiten, Preis: 2,15 RM. 


„Die Abenteuer des glüdhaften 
Gefangenen‘ | 

Herausgegeben vom  Hermann-Schaffftein. Verlag 
GmbH, Köln. 300 Seiten, Preis: 4,20 NM. 


EEE — — — 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


Paul Schultze⸗Naumburg: 
„Die Kunſtder Deutſchen“ 


Ihr Weſen und ihre Werke. 


Mit 160 Abbildungen und 3 Kunſtbeilagen, 1934. 
Deutſche Verlagsanftalt, Stuttgart und Berlin. 


* 
H. Luckenbach: 
„Kunſt und Geſchichte“ 
Zweiter Teil. Mit 278 Abbildungen, darunter ſechs in 


Vierfarbendruck. | 
Verlag von R. Oldenbourg, Münden und Berlin 1927. 


Nachdruck aud auszugsweile, nur m. Genehmigung d. Schrift. Herausgeber: Der Meihsorganifationsleiter. 
Hauptihulungsamt. Haupticriftletter u. verantwortl. f. d. Geſamtinhalt Franz H. Wowertes, M.d.R.. Berlin W 57 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B7 Palas 0012. Verlag: Zentralverlag der N.E.D.A.P. Franz Gher Nachf. G.m.bH.. 
Berlin SW 68, Zimmerftraße 88. Fernruf A I Jäger 9022. Drud: M. Müller & Sohn 8.G. Berlin SW 68. 
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f a. € — Kanne ei 


DIE JUDEN IN 
DIAS IL D 


Herausgegeben vom Institut zum Studium der Judenfrage 


\Mit klaren, nüchternen Zahlen, mit vielen Treuen 
aus jüdischen Geistesprodukten, mit mannigfaltigen 
Dokumenten aus Archiven, Gerichtsakten, Bibliothe- 
ken, wird hier der unumstößliche Beweis erbracht, dab 
das Judentum als Fremdstofl im deutschen Volkskörper 
oclebt und sich auf allen Gebieten des öffentlichen 
l.ebens, in Politik und Wirtschaft, in Presse und Kultur, 
in einem bis heute kaum geahnten Ausmaß zersetzend 
betätigt hat: das aufsehenerregendste Werk über das 
Judentum! Jeder Parteigenosse muß es nicht nur lesen, 


sondern studieren — Wort für Wort, Zeile für Zeile... 


KARTONIERT RM. 5,- /LEINEN RM. 0,50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 





ZESIBALYERLAG DER SS DAFT. 
FRANZ EHER NACHF. G.M.B.H., MÜNCHEN - BERLIN 





Titelfeite: Theoderichgrab bei Ravenna en 

Ein unter füdlichem Einfluß (Rundbau gegenüber dem 
germanifchen Rechteck - Vorhallenbau) geformtes Hunen⸗ 
grab. Unterer Umfang des runden Deckfteins 34 Meter 


Zeichnung: Profeffor Tobias Schwab. 
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